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Sing-Sing ist kein Erholungsheim
Das Telefon klingelte. Ich nahm ab und meldete mich.
»Da ist jemand, der die für Backy zuständigen Leute sprechen möchte«, sagte der Kollege aus der Vermittlung. »Soviel ich weiß, ist niemand von uns eigens für Backy eingeteilt. Wollen Sie das übernehmen, Cotton?«
»Warum nicht? Stellen Sie das Gespräch durch!«
Während ich auf die Verbindung wartete, dachte ich an den Burschen, der unter dem Spitznamen Backy bekannt geworden war. Es war ein richtiger Ganove, dieser Backy. Tatsächlich stellte er die Verkörperung von 136 Jahren Zuchthaus dar. Die hatte ihm die 4. Strafkammer beim Bezirksgericht in Detroit aufgebrummt, weil er innerhalb einer Woche gleich viermal in alleinstehende Villen und Vororthäuser eingebrochen war.
Schon beim erstenmal schlug Backy dabei einen Hausmeister, der ihn überraschte, mit einer Brechstange bewußtlos.


Beim zweitenmal vergiftete er einen Wachhund. Das drittemal kam er ohne solche Methoden aus. Aber beim viertenmal hatte er sich im Fenster vertan und geriet ins Zimmer eines Dienstmädchens.
Die Kleine schlug Radau, wurde ebenfalls niedergeschlagen, aber Backy mußte wegen des Lärms das Weite suchen. Als er aus dem ersten Stock sprang, landete er direkt vor einem überraschten Polizisten, der auf seiner Runde den Lärm gehört hatte. Leider war der Cop nicht geistesgegenwärtig genug. Backy konnte entkommen, aber die Polizei wußte immerhin, um wen es sich handelte. Man machte kurzen Prozeß und verurteilte ihn in Abwesenheit.
Selbstverständlich konnte Backy nicht die ganzen 136 Jahre absitzen, denn dazu hätte er fast 170 Jahre alt werden müssen. Aber man wollte doch Backy bis an seinen Tod auf einer Zuchthauspritsche haben. Da der Verdacht bestand, Backy könnte den Bundesstaat Michigan verlassen haben, wurde das FBI eingeschaltet.
Nur der Gangster selber wußte, warum er ausgerechnet nach New York ging. Vielleicht hatte er geglaubt, in diesem Acht-Millionen-Nest könne man noch am leichtesten untertauchen. Aber diese Hoffnung hat nur dann ein bißchen Aussicht auf Erfüllung, wenn man gut bei Kasse ist und die New Yorker Unterwelt kennt. Mit der Kasse ging es bei Backy, denn außer dem Schmuck hatte er auch 6000 Dollar Bargeld erbeutet. Aber mit den Beziehungen haperte es. Backy kannte nur einen einzigen Mann in New York.
Der Bekannte war ein Hehler, der mit allem handelte, was ihm günstig angeboten wurde. Natürlich hätte er Backy auch ein Versteck beschaffen können, wenigstens für ein paar Wochen. Aber ihm bot Backy ganze 300 Dollar an. Der Hehler erinnerte sich, daß der Staatsanwalt von Michigan 2000 Dollar Belohnung auf Backys Ergreifen ausgesetzt hatte. Also rief er das FBI an.
»Wenn ich Ihnen sage, wo sich Backy im Augenblick aufhält, kriege ich dann das Geld?« fragte er.
»Selbstverständlich.«
Der Mann schien befriedigt. Ich vereinbarte einen Treffpunkt mit ihm in der Downtown. Als ich den Hörer auflegte, stand mein Freund Phil an der Tür und hatte den Hut schon auf.
Als Treffpunkt hatten wir eine Bude vereinbart, die an der Ecke der Maiden Lane und der William Street stand und Zeitschriften beherbergte. Der Anrufer wollte sich dort aufhalten, bis wir kämen.
Gleich als wir aus dem Auto stiegen, erkannte ich unseren Mann. Es war Stocks, genannt Dicky, ein stadtbekannter Hehler.
Wir stellten uns an die Bude. Phil blät terte in den ausgelegten Illustrierten Ich sah ihm dabei über die Schultet Stocks stellte sich einen Schritt recht: von uns vor eine Tafel, auf der Comics angeheftet waren. Während ich leise über Phils Schulter hinwegmurmelte, kontrollierte ich in dem spiegelnden Glas der Fensterscheibe die Passanten hinter uns. Aber es schien sich niemand für uns zu interessieren.
»Also, Stocks«, brummte ich leise, »raus mit der Sprache! Wo steckt er?«
»Kennen Sie das Lokal in der Depeyster Street, wo die zehn Kegelautomaten stehen?«
»Ich habe davon gehört. Ist er dort ’«
»Vor einer Stunde reingegangen, um zu frühstücken.«
»Warum haben Sie uns nicht früher angerufen? Es ist unwahrscheinlich, daß er so lange dort bleiben wird.«
»Ach wo! Ich kenne Backy! Der braucht zwei Stunden für ein Frühstück.«
»Okay. Rufen Sie morgen früh wieder bei uns an! Dann werden wir Ihnen sagen, ob wir ihn dort trafen und ob Sie demnach Anspruch auf die Belohnung haben. So long, Stocks!«
Wir drehten uns um, stiegen wieder in den Jaguar und machten, daß wir in die Depeyster Street kamen. Die Kneipe war durch die riesigen Reklamen leicht zu finden. Wir fuhren den Jaguar einen Block weiter und gingen zu Fuß zurück.
»Wir gehen einzeln rein«, sagte ich. »Zwei Mann von unserer Art erkennt Backy auf den ersten Blick als Polizisten.«
»Einverstanden«, nickte Phil, blieb stehen und brannte sich eine Zigarette an.
Das Lokal war sehr groß, fast eine Halle, und trotz der frühen Tageszeit schon recht gut besucht. Ich schätzte, daß sich etwa 80 Männer und junge Burschen an den Kegelautomaten herumtrieben. Viele von ihnen hatten Bier- und Brandy-Gläser in der Hand.
Ich ließ mir einen Whisky mit viel Soda geben und schlenderte von einem Kegelautomaten zum anderen. Phil betrat das Lokal genau in dem Augenblick, als ich Backy entdeckte. Der Gangster hatte sich inzwischen eine andere Frisur zugelegt. Aber wir hatten uns die Einzelheiten seines Gesichtes nach den Steckbrieffotos zu genau eingeprägt, als daß er uns damif''auf den Leim hätte führen können.
Ich wartete, bis Phil mich gefunden hatte. Dann gab ich ihm ein unauffälliges Zeichen, daß er sich von links an Backy heranmachen sollte, während ich mich selber nach rechts schob.
Gerade wollte ich zum nächsten Automaten hinüberwechseln, als mich jemand am Ärmel zupfte. Ich drehte mich um.
Vor mir stand ein Riese, den ich nur zu gut kannte. Zwei Wochen lang hatte ich den Burschen nicht gesehen, und ausgerechnet jetzt mußte er mir über den Weg laufen!
***
»Sing Sing ist kein Erholungsheim«, sagte Joe McGiunes langsam, während er sich mit etwas gezierten Bewegungen die gelben Lederhandschuhe von den Fingern zupfte. »Wir kriegen mindestens zehn Jahre, wenn die Sache schiefgeht! Deshalb muß jeder auf die Sekunde pünktlich und auf den Zoll genau arbeiten. Pannen können wir uns nicht leisten. Ich hoffe, daß das jedem klar ist!«
Er sah sich ernst um. Wie üblich war McGiunes mit seiner 20 Jahre jüngeren Freundin Eileen Forthydes gekommen. Wie immer‘nickte sie beifällig, wenn McGiunes etwas sagte. Das war kein Wunder. Er erkaufte ihren ständigen Beifall durch regelmäßige Geschenke.
Anders sah die Sache bei Stan Morton aus, dem grazilen Neger aus den Südstaaten. Der Schwarze hatte immer andere Ansichten als die meisten. Ausnahmsweise schien er diesmal jedoch sich McGiunes’ Meinung anzuschließen. Jedenfalls kam von ihm kein Widerspruch.
McGiunes blickte auf Rally Hank, dem Pächter von Strachnys Kneipe, in deren Hinterzimmer diese Versammlung stattfand.
»Das sollte doch wohl klar sein«, sagte Hank, als er Giunes’ fragenden Blick spürte. »Ich bin dafür, daß wir eins ganz klipp und klar aussprechen: Wer unseren Plan aus Dummheit, Feigheit oder warum auch immer gefährdet, der wird umgelegt.«
Jetzt war es totenstill. Über die Konsequenzen dieses Satzes war sich jeder im klaren.
Nun nickten auch Guy Wolters, der beste Schütze der Bande, und Herbert Ruel.
»Was meinst du dazu, Harvard?« fragte McGuines.
Jack Harvard zuckte die Achseln. »So was versteht sich von selber. Wir können uns wegen eines Idioten nicht alle ans Messer liefern.«
»Si!« rief Pino Levarro lebhaft. »Sehr richtig! Wer versagt, wird abserviert!« Sein Gesicht strahlte bei dieser brutalen Feststellung. Aber Levarro strahlte ja immer. Man nannte ihn nicht umsonst »den Lacher«.
Nun waren nur noch »Die vier B’s« übrig. So hieß ein Zwillingspaar in der Unterwelt, weil ihrer beider Vor- und Familiennamen mit einem B anfingen, so daß insgesamt viermal dieser Buchstabe vorhanden war. Ihre Namen lauteten nämlich Bill Bondon und Bob Bondon.
»Wenn Bill einverstanden ist, so bin ich’s auch«, sagte Bob.
»Also, wenn es Bob paßt, dann paßt es mir auch«, erklärte Bill Bondon, zuckte die Achseln und stocherte weiter mit seinem Zahnstocher im Mund herum.
»Schön«', sagte McGiunes. »Wir sind uns also einig. Der Plan ist viermal geprobt und zigmal durchgesprochen worden. Immer hat alles geklappt. Gibt es trotzdem bei irgend jemand von euch noch die leiseste Unklarheit?«
Sie schüttelten ihre Köpfe. Nur Stan Morton, der Neger aus den Südstaaten, schob sich langsam von seinem Stuhl in die Höhe, stemmte die Fäuste auf den fleckigen Tisch und sagte heiser: »Alles klar. Aber ich möchte wissen, was Eileen bei der Sache zu tun hat.«
»Für dich immer noch Miß Forthydes!« schnaufte McGiunes aufgebracht.
»Meinetwegen Lady Chesterfield«, erwiderte Morton ungerührt. »Das ändert nichts an meiner Frage.«
»Jetzt hör mal gut zu«, erklärte McGiunes gefährlich leise. »Ich bin hier der Boß! Und wenn ich es für gut befinde, jemand mitzubringen, dann tue ich es. Ohne vorher bei dir einen schriftlichen Antrag zu stellen!«
Die anderen kicherten dünn. Sie konnten alle den Neger nicht leiden, weil er durch seinen Widerspruch manche Beratung unnötig in die Länge gezogen hatte. Vor allem aber, weil er ihnen geistig überlegen war.
Stan Morton hatte ein verächtliches Lächeln um seine Lippen, als er gelassen erwiderte: »Du solltest nicht Uberschnappen, Joe. Schön, du bist der Boß. Aber ohne uns bist du auch nichts weiter als ein Kerl, der nicht viel ausrichten kann. Ich sehe nicht ein, warum eine Frau von der ganzen Geschichte wissen muß. Und ich möchte wissen, welche Aufgaben hier…«
»Halt’s Maul, Nigger!« rief McGiunes. »Wir haben andere Sorgen, als ewig deinen Quatsch anzuhören!«
Morton richtete sich endgültig auf. Er zuckte die Achseln. »Na schön. Dann macht euren Dreck allein! Ich tue nicht mit.«
Er wollte zur Tür. Mit einem weiten Schritt stellte McGiunes sich ihm in den Weg. »Bildest du dir im Ernst ein, du könntest jetzt - fünf Minuten vor zwölf -noch aussteigen?« rief er mit vor Wut zitternder Stimme.
»Erstens bin ich kein Nigger, sondern ein Neger. Zweitens heiße ich Stan. Drittens kann ich deine großschnäuzige Art nicht vertragen.«
Joe McGiunes machte den ersten entscheidenden Fehler. Er täuschte mit der Rechten einen Schlag ins Gesicht des Negers vor, um ihm die Linke mit voller Wucht unterhalb der Gürtellinie in den Leib zu schlagen.
Morton zuckte zusammen und stieß einen gurgelnden Laut aus. Einen Sc kundenbruchteil später hatte Joe auch schon sein gefürchtetes Schnappmesser in der Hand.
»Noch etwas?« keuchte er. »Noch irgendwelche Fragen, Nigger?«
Morton war zurückgetaumelt. Mit pfeifendem Atem lehnte er an der Wand Aus seinen blutunterlaufenen Augen musterte er blitzschnell die anderen Keine Hoffnung auf Unterstützung. Er zwang sich zur Beherrschung und krächzte: »Nein, Boß. Alles klar…«
Aber in diesen Sekunden faßte Stan Morton den Plan, Joe McGiunes zu töten.
***
»Hallo!« grinste der Riese hinter mir und streckte mir die Hand hin. »Ich überlegte gerade, wie ich Sie anrufen könnte. Es ist nämlich jemand hier, für den sich Ihr Verein interessiert.«
Der Riese war niemand anders als Captäin Hywood von der City Police und seine Anspielung bezog sich natürlich auf Backy. Ausnahmsweise trug Hywood einmal Zivil. Seine Figur sah in dem einreihigen grauen Anzug nicht minder imponierend aus als sonst in seiner dunkelblauen Uniform.
»Ich weiß«, erwiderte ich leise. »Deswegen sind wir ja überhaupt hergekommen. Aber was tun Sie hier, Hywood? Dienstlicher oder privater Ausflug?«
»Eine Mischung aus beidem. Uns wurde zugetragen, bei den Automaten hier gehe nicht alles mit rechten Dingen zu. Da wollte ich mich mal umsehen. Bin erst vor fünf Minuten gekommen. Natürlich fiel mir euer Mann auf. Wollt ihr ihn etwa hier kassieren?«
Wir sprachen selbstverständlich so leise, daß es die Umstehenden nicht hören konnten, aber man brauchte sich dafür keine besondere Mühe zu geben. Alle waren ganz damit beschäftigt, die Resultate der Spieler an den Automaten zu diskutieren.
»Ja«, nickte ich auf Hywoods Frage. »Das hatten wir vor.«
Hywood schüttelte ernst den Köpf. »Das würde ich nicht tun, Cotton. Es geht mich nichts an, aber Sie nehmen mir einen Rat wohl nicht übel.«
»Natürlich nicht, Hywood«, sagte ich. Der Captain flüsterte: »Backy hat eine großkalibrige Pistole in der Manteltasche. Sie wissen ja, was für ein Typ er ist. Er wird keine Sekunde zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen. Entscheiden Sie selbst, wie die Chancen dafür stehen, daß Unschuldige dabei verletzt oder gar getötet werden!«
Natürlich hatte Hywood recht. Wenn man wußte, daß Backy eine Kanone bei sich trug, durfte man ihm hier drinnen nicht auf die Pelle rücken. Es gab zu viele Leute hier, die eins abkriegen konnten.
»Danke für den Tip«, raunte ich als Antwort. »Wir werden uns danach richten. Wir müssen weiter. Wiedersehen, Hywood!«
Er nickte stumm, während ich mich schon durch die Reihen drängte, um an Phil heranzukommen. Ich schob mich hinter ihm vorbei und flüsterte ihm in diesem Augenblick über die Schulter hinweg zu: »Nichts unternehmen! Komm nach draußen!«
Phil drehte nicht einmal den Kopf. Ebenso gespannt wie die anderen verfolgte er Backys Geschicklichkeit beim Automatenkegeln. Ich brachte mein leeres Glas an die Theke zurück, ließ mir noch einmal einschenken und steckte mir eine Zigarette an.
Ich bezahlte, trank den Whisky aus und marschierte zur Tür. Phil stand noch immer an Backys Automaten.
Draußen fand ich auf der gegenüberliegenden Straße den Stand eines Schuhputzers. Ich kletterte auf seinen Thron und ließ meine tadellos geputzten Schuhe noch einmal behandeln. Der alte Neger schwieg weise und machte sich an seine Arbeit.
Ungefähr zehn Minuten später, als ich schon mit blank gewienerten Schuhen die Straße auf und ab ging, erschien mein Freund endlich. Ich brauchte ihm nichts zu erklären, denn er fragte mich sofort: »Die Ausbeulung in seiner Manteltasche, nicht? Ich habe sie auch gesehen. Na ja, dann müssen wir eben hinter ihm her, wenn er hier rauskommt. Er wird ja nicht ewig kegeln.«
Ich richtete mich auf ein längeres Warten ein. Es war 12.40 Uhr, als Backy erschien. Wir drückten uns tiefer in die Einfahrt und warteten. Nach kurzer Zeit sahen wir Backy vorn auf der Straße Vorbeigehen.
Fast eine Viertelstunde lang folgten wir dem gesuchten Einbrecher. Er wandte sich von der Depeyster Street nach Norden in die Maiden Lane. Wo sie sich am Continental Insurance Building gabelt, bog er nach links und gelangte dadurch in die Liberty Street. Er war nicht besonders vorsichtig, wenn er sich auch ab und zu einmal mißtrauisch umsah.
An der Liberty Street Ecke Nassau Street bog Backy in die letzte Toreinfahrt vor der nächsten Straßenecke ein. Wir konnten gerade noch erkennen, daß er ein Hinterhaus betrat, das einen schmalen Vorbau hatte.
Zehn Minuten warteten wir vorn auf der Straße. Dabei behielt ich die Liberty Street im Auge, während Phil bis zur Ecke weitergegangen war, um die Nassau Street zu beobachten. Es konnte ja sein, daß Backy doch auf uns aufmerksam geworden war und uns jetzt mit einem Trick abhängen wollte. Vielleicht gab es von dem Hinterhaus, in dem er entschwunden war, einen Zugang zur Nassau Street.
In der elften Minute erschien Backy wieder. Von der Straße her konnte ich den Vorbau des Hinterhauses und Backy beim Herausgehen sehen. Aber wenn er den Hinterhof überquerte, mußte er zwei abgestellten Lieferwagen ausweichen und würde dadurch für ein bis zwei Minuten den Blick in die Einfahrt verlieren. In dem Torweg selbst konnten wir ihn eigentlich verhaften, denn dort war es ruhig.
Ich gab Phil einen schnellen Wink, sobald Backy hinter dem ersten Lieferwagen verschwunden war. Mein Freund spurtete heran, und wir huschten auf Zehenspitzen in die Einfahrt hinein.
Leider erreichten wir nicht mehr die hinterste Ecke des Gebäudes, bevor Backy erschien. Er sah uns, stutzte den Bruchteil einer Sekunde, drehte sich um und gab Fersengeld.
Ich riß meinen 38er aus der Schulterhalfter und folgte ihm. »Backy!« rief ich. »Stehenbleiben! Oder wir schießen!«
An seinen fliehenden Schritten hörten wir, daß er nicht ans Stehenbleiben dachte. Wir spurteten los und sahen ihn wieder in dem Hinterhaus verschwinden.
Ich stürmte die drei Stufen zu dem Vorbau hinauf, als die Tür aufging und Backy mit einer schweren Pistole in der Hand erschien. Mitten im Sprung warf ich mich nach links, Uberschlug mich und rollte gegen den hintersten Lieferwagen. Backys zwei Kugeln pfiffen durch die Luft. Er schoß mit einer 45er. Das war fast soviel wie mit einem leichten Geschütz.
»Stick’em up!« hörte ich Phils Stimme von irgendwoher die plötzliche Stille durchschneiden, während ich noch damit beschäftigt war, hinter den Reifen des Lieferwagens in Deckung zu gehen.
»Holt mich!« röhrte Backy und schoß wiederum.
Er verschwendete drei Kugeln auf Gegner, die er nicht sehen konnte. Eine fuhr mit einem hellen, singenden Pläng in die Karosserie eines der Wagen.
Ich schob den Kopf vor und peilte die Lage. Die Haustür stand einen winzigen Spalt offen.
Wir mußten ihn überraschen. Und dazu mußte man seine Haut riskieren. Ich überblickte noch einmal den Hof, und dann riskierte ich es…
***
Rock Nelson war in Colorado geboren. Das war 24 Jahre her, und inzwischen hatte sich mancherlei ereignet. Rocky war ein stämmiger, ungewöhnlich großer Bursche geworden, mit den Muskeln eines Preisboxers und dem Gesicht eines Filmidols.
Daß er es trotzdem noch nicht weiter als zum Tankwart gebracht hatte, lag einfach an seiner Faulheit. Er war nicht unbegabt, aber faul. Wenn andere Abendkurse besuchten, hockte er lieber in einem Kino oder an der Theke einer billigen Kneipe, um seine Trinkgelder ihrer wörtlichen Bedeutung gemäß zu verwenden.
Bis zu diesem Tage war Rock Nelson für die Polizei ein unbeschriebenes Blatt. Aber ein aufmerksamer Beobachter hätte ihm bereits prophezeien können, daß in ihm die Voraussetzungen für einen zukünftigen Gangster wohl vorhanden waren.
Joe McGiunes fuhr mit seinem schweren Chrysler vor. Nelson wußte, daß Mr. McGiunes der Besitzer von sechs Schallplattengeschäften war, von denen eins in Bronx, eins in Queens und drei in Brooklyn lagen. Dazu kam dann noch das Stammgeschäft in Manhattan. Was Nelson nicht wußte, war die Tatsache, daß alle diese Geschäfte mit zusammengestohlenen, erpreßten und durch Betrügereien erworbenen Geldern aufgebaut worden waren.
Rock Nelson beugte sich zum Wagenfenster. »Guten Tag, Mr. McGiunes!« rief er geschäftsmäßig. »Wie üblich voll?«
»Ja, bitte, Rock!«
Rock Nelson machte sich an seine Arbeit. So einen Schlitten müßte man sich leisten können, dachte er. Dann kann man auch mit so einer Puppe spazierenfahren, wie sie McGiunes neben sich sitzen hat. Junge, hat die einen Blick! Der kann Eisberge in Brand setzen.
»6.30, Mr. McGiunes«, sagte Rock, während er schon die Scheibenwischer /wegzog, um schnell die Scheibe zu putzen.
»Laß das, Rock!« sagte McGiunes, faltete lächelnd einen Zehner zusammen und drückte ihn dem Tankwart in die Hand. »Stimmt so. Schon gut. Hey, Kleiner, lauf nicht weg! Ich habe mit dir zu reden.«
McGiunes drehte sich halb Um, stieß die hintere Tür auf und sagte: »Komm rein! Es dauert nicht lange.«
Rock Nelson wischte sich die ölverschmierten Hände an seinem blauen Overall ab. Er zögerte, sah ratlos an seinem befleckten Arbeitsanzug hinab und meinte: »Ich würde Ihnen die Sitze schmutzig machen, Mr. McGiunes!«
»Ach was! Dann bringe ich sie eben in die Reinigung. Los, komm rein, Kleiner!«
Mit einem entschuldigenden Achselzucken kletterte Rock Nelson in den Wagen, während Joe McGiunes bereits Gas gab und von der Tanksäule weg zu dem freien Platz vor den Reparaturwerkstätten fuhr. Hier hielt er wieder an, drehte sich um und sah Nelson nachdenklich an.
Eileen Forthydes wußte genau, was von ihr erwartet wurde, wenn McGiunes von irgendwem etwas erreichen wollte. Sie nahm sich eine Zigarette aus ihrem Etui und fragte Nelson, ob er Feuer habe. Der junge Mann geriet ins Stottern, riß seine Streichhölzer hervor und bot ihr Feuer. Der Blick, der ihn dabei traf, machte ihn verlegen.
Nicht als ob Rock Nelson mit seinen 24 Jahren noch zu den schüchternen Tanzstundenjünglingen gehört hätte. Er kannte ein gutes Dutzend Mädchen, mit denen er ab und zu ausging. Aber dies war etwas grundlegend anderes. Eileen Forthydes war eine Dame - zumindest in Nelsons Augen.
McGiunes bemerkte mit Vergnügen, wie Nelson durcheinander geriet. Er schob sich eine Zigarre in den Mund, spie die abgebissene Spitze aus und legte seine Fußangeln, über die Nelson stolpern sollte.
»Hör mal, Kleiner«, sagte er wie nebenher, »du hättest wohl keine Lust, mir oder eigentlich noch mehr Miß Forthydes einen Gefallen zu tun?«
Die Dame sah ihn bittend an.
Rock Nelson erglühte und wußte, daß er für sie durchs Feuer gehen würde. »Aber natürlich, gern, wenn ich kann«, stammelte er.
»Die Sache braucht selbstverständlich nicht umsonst getan zu werden«, meinte McGiunes freigebig. »200 Dollar würde ich für den Verdienstaüsfall schon geben. Du müßtest nur heute nachmittag Urlaub nehmen.«
In Nelsons Kopf überstürzten sich die Gedanken. Urlaub am Nachmittag? Das würde nicht einfach sein. In der Wäscherei hatten sie viel zu tun. Außerdem mußte noch der neue Cadillac von Mr. Hopkins nachgesehen werden. Dabei fehlte Jackson aus der Reparaturabteilung schon seit zwei Tagen. Aber 200 Dollar konnte er nie wieder an einem Nachmittag verdienen. Er mußte es mit einem Trick versuchen. Am besten mit den Magenkrämpfen. Das hatte er schon zweimal gespielt, und alle hatten es ihm geglaubt. Ja, damit mußte es klappen!
»Ich werde mich für heute nachmittag freimachen«, sagte er zustimmend. »Was habe ich denn zu tun?«
»Ach, das ist eine ganz einfache Angelegenheit«, sagte McGiunes und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Am besten erkläre ich es dir an Ort und Stelle, Kleiner. Kannst du um zwei an der Garage am Legion Memorial Square sein?«
»Das wird sich einrichten lassen, Mr. McGiunes.«
»Du brauchst nur einen Lastwagen zu fahren. Ich kann im Augenblick beim besten Willen keinen Fahrer auftreiben, dabei ist das eine eilige Geschäftsangelegenheit. Das wirst du doch können, oder?«
Rock lachte. »Ich bin in Harrisburg in Pennsylvania vier Monate Truckfahrer gewesen, Mr. McGiunes. Ganz schwere Brummer und noch mit Anhänger!«
»Na, ich wußte es gleich, daß du so was kannst. Hier hast du ’nen 50er als Anzahlung. Aber ich müßte mich darauf verlassen können, daß du genau um zwei an der Garage bist!«
»Selbstverständlich, Mr. McGiunes. Und vielen Dank!«
»Nichts zu danken! Bis nachher!«
Als Rock Nelson ausgestiegen war, fuhr Joe McGiunes befriedigt davon. Er hatte einen ahnungslosen, geldgierigen jungen Burschen in sein Spinnennetz einbezogen, ohne daß dieser etwas wußte. Völlig ahnungslos sollte sich Nelson am kühnsten Raubzug der Kriminalgeschichte beteiligen.
***
Ich sprang hinter dem Lieferwagen aus meiner Deckung hervor. Die Sonne stand günstig, nämlich in meinem Rücken, so daß ich es riskieren konnte.
»He, Backy«, rief ich, daß es laut über den Hof schallte, »komm raus! Stell dich!«
Ich hatte die Waffe in der Hand und hielt den Spalt genau im Auge.
Aber es geschah überhaupt nichts. Drei Sekunden vergingen in atemberaubender Stille. Plötzlich schrie jemand im Innern des Hauses. Es war der schrille Schrei einer Frau.
Ich rannte los. Mit ein paar weiten Sätzen war ich bei der Tür, stieß sie auf und bog um die Ecke des Vorbaues. Ein dunkler Flur lag vor mir. Hinten konnte man die untersten Stufen einer Treppe sehen, die nach oben führte. Ein abgetretener Läufer lag darauf.
Von oben kam Lärm. Ich preschte den Flur entlang, peilte die Treppe hinauf, konnte niemand sehen und jagte hoch.
In der Hälfte machte die Treppe einen Knick. Oben lief sie auf einer Art Galerie aus. Zwei Türen führten von ihr ab. Beide standen offen.
Ich rannte durch die erste Tür in ein Schlafzimmer. Sauber gemachte Betten, ein aufgerissenes Fenster, das einen dünnen Vorhang zum Flattern brachte. Ich schob ihn beiseite und steckte den Kopf hinaus.
Ein Fenster weiter kletterte Backy gerade aus dem zweiten Zimmer heraus. Anderthalb Meter unter ihm lag das flache Dach einer Garagenreihe des Nachbargrundstücks.
»He, Backy!« sagte ich ruhig, wobei ich ihm meine Pistole zeigte. »Laß das lieber! Auf diese Entfernung könnte ein Baby nicht danebenschießen.«
Er warf den Kopf herum. Erschrocken starrte er mich an. Sein Atem ging sehr schnell. Er hatte sich die Pistole zwischen die Zähne geklemmt, weil er beide Hände brauchte, um sich festzuhalten.
Er knurrte etwas, ohne die Waffe aus den Zähnen fallen zu lassen. Ich verstand es nicht, sah aber, daß er ins Zimmer zurückkletterte. Ich ließ mich nicht bluffen. Vielleicht wollte er erreichen, daß ich nun auch ins Zimmer zurückging, was er dann ausgenutzt hätte, um sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit zu bringen. Ich blieb halb im offenen Fenster hocken, während ich gleichzeitig versuchte, durch die offenstehende Tür die Treppe im Auge zu behalten. Wo Phil nur blieb?
Mein Freund kam. Ich sah, wie er die Treppe heraufhetzte.
»Vorsicht, Phil!« rief ich ihm zu. »Das andere Zimmer!«
Phil verstand und blieb auf der Treppe liegen, gerade noch tief genug, daß Backy ihn nicht mit der Pistole erreichen konnte. Ich fing an, mir Gedanken zu machen, wie man die Lage nun endlich eindeutig klären konnte. Da schoß etwas aus dem Zimmer hervor, an meiner Tür vorbei und im hohen Bogen über das Geländer der kleinen Galerie hinab in den Flur des Erdgeschosses. Mit dem Tempo einer Rakete hatte uns Backy noch einmal überlistet.
Fluchend jagte ich quer durchs Zimmer, als ich Phil schon die Treppe hinabpoltern hörte. Ich sprang ebenfalls über das Geländer und stauchte hart auf, als ich den Boden erreichte. Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen linken Knöchel, aber als ich es versuchte, konnte ich ihn bewegen.
Leicht humpelnd lief ich meinem Freund nach. Im Hof sah ich Backy, der geradp durch die Hintertür des zur Straße hin gelegenen Gebäudes rannte. Phil war nur fünf Schritte hinter ihm.
So gut es der Schmerz in meinem Knöchel zuließ, lief ich den beiden nach. Als ich ins vordere Gebäude kam, war weder von Phil noch von Backy etwas zu sehen. Die beiden Fahrstühle waren unten, aber niemand hielt sich darin auf. Auch in dem modern geschwungenen Treppenhaus nicht.
Ich tat das einzige, was man in einem solchen Fall tun kann: Ich lehnte mich an die Wand, massierte meinen Knöchel und wartete. Irgendwo mußte es bald Krach geben.
Es gab keinen Krach. Nur öffnete sich plötzlich die Wohnungstür neben den Fahrstühlen und heraus kam - Backy. Er sah sich vorsichtig um. Als er mich entdeckte, war er immer noch wendig genug, mit einem großen Satz zurück in den Flur der Wohnung zu springen. Er wollte die Tür zuschlagen, aber da hatte ich bereits meinen Fuß dazwischen.
»Gib’s endlich auf, Backy!« rief ich, während ich meinen Körper zurückbeugte, um außerhalb seiner Schußlinie zu sein.
Er dachte nicht ans Antworten, und er dachte auch nicht ans Schießen. Ich hörte seine Schritte durch den Flur poltern. Plötzlich rief eine empörte Männerstimme: »He, sind Sie verrückt geworden?«
Ich stieß die Tür auf und kam in einen rechteckigen Flur, dessen anderes Ende von einer Tür begrenzt wurde, die sperrangelweit offenstand. Im Türausschnitt sah ich zwei Männer, die miteinander rangen. Im Nu war ich bei ihnen, wartete den günstigsten Augenblick ab und setzte Backy die Mündung meines Revolvers in die Seite.
»Stopp! Jetzt wollen wir aufhören, Backy!«
Von diesem Argument ließ sich Backy überzeugen. Zögernd krochen seine Hände in die Höhe. Der andere Mann trat zurück und ließ sich in einen Sessel fallen, der am Fenster stand.
»Backy, gib deine Kanone her!«
»Da!« brummte er resignierend und ließ seine erhobene rechte Hand mit der Schußwaffe ein wenig zurücksinken, so daß ich ihm von hinten die Pistole wegnehmen konnte. Während er langsam mit auf dem Kopf gefalteten Händen vor mir herging, humpelte ich ihm nach. Der Mann, in dessen Zimmer Backy eingedrungen war, sah uns nach.
Ich rief über die Schulter zurück: »Sollten Sie sich mit dem Gedanken tragen, die Polizei zu verständigen, so sage ich Ihnen, daß das unnötige Zeitverschwendung wäre. Ich bin G-man. Wenn Sie’s nicht glauben, können Sie mit raus in den Flur kommen. Mein Kollege wird Ihnen unsere Ausweise zeigen.«
Er zögerte, kam aber doch nach. »Ich sehe keinen Kollegen«, sagte er.
Ich stieß einen Pfiff aus. Von ganz oben aus dem Treppenhaus hallte eine gedämpfte Stimme herab: »Bist du das, Jerry?«
»Komm runter! Ich habe ihn nämlich. Es wurde auch Zeit. Ich habe Hunger, und nach meinem Magen zu schließen, muß es längst nach eins sein.«
***
Es war auf die Minute genau ein Uhr mittags, als McGiunes seine Gangster überall gleichzeitig zuschlagen ließ.
Bei Mrs. Rollers klingelte es an der Wohnungstür. Die alleinstehende Witwe erhob sich von dem Küchenstuhl, winkte ihren 14 Kanarienvögeln zu, die munter in der Küche herumflatterten, und begab sich durch den Flur an die Wohnungstür. Vorsorglich hakte sie die Sperrkette ein, bevor sie die Tür einen Spalt öffnete. Mrs. Rollers war außerordentlich mißtrauisch.
»Ja, bitte?« krächzte sie mit ihrer heiseren Stimme.
Draußen standen zwei Männer. Jack Harvard nahm seinen Hut ab, während Pino Levarro keine Kopfbedeckung trug. Seine schwarze Haarpracht war mit einem halben Kilo Pomade in den gewünschten Formen zurechtgeklebt.
»Mrs. Rollers?« fragte Harvard hochnäsig und blickte auf einen kleinen Karton, der wie eine Karteikarte aussah.
»Ja, das bin ich«, erwiderte die alte Dame. »Was wünschen Sie?«
»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle«, erklärte Harvard sehr von oben herab. »Mein Name ist Pitson. Dies ist Mr. Kalls. Wir sind von der örtlichen Sektion des Tierschutzvereins. Sie halten Kanarienvögel?«
»Ja, o ja! Das sind meine Lieblinge! Einen Augenblick, meine Herren, ich lasse Sie herein!«
Sie führte Harvard und Levarro in die Küche. Die Kanarienvögel flatterten aufgeregt umher, als sie die Fremden sahen.
Harvard begann seine Fragen mit der Feststellung, es genüge ihm ein Blick, um zu erkennen, daß er eine tierliebende Dame vor sich habe, aber leider, leider sei man gezwungen, bösartigen Gerüchten nachzugehen, die gerade über sie, Mrs. Rollers, in Umlauf gebracht worden seien. Daher…
Mrs. Rollers’ Nasenspitze wurde weiß vor Empörung. Sie fing an aufzuzählen, was sie für ihre Vögel alles tat, wieviel Geld sie dafür ausgab, welche Dinge sie angeschafft hatte und so weiter. Die Zeit verging wie im Fluge.
Und das sollte sie ja auch.
Unterdessen hatten sich nämlich Guy Wolters und Herbert Ruel ebenfalls Zugang zu der Wohnung verschafft. Es war ihnen nicht schwer gefallen, denn Levarro hatte ihnen die Wohnungstür geschickt offengelassen.
Etwa in der Mitte des Flurs zweigte eine Tür nach rechts ab. Die beiden Gangster klopften nicht einmal an. Wolters zog seine Pistole. Ruel riß die Tür auf. Mit zwei schnellen Schritten waren sie im Raum und schlossen leise die Tür hinter sich.
Vor dem großen, im Kleiderschrank eingelassenen Spiegel stand ein etwa 30jähriger Mann und war damit beschäftigt, sich seine schwarze Krawatte zu binden. Das Jackett eines Beamten der City Police lag griffbereit auf dem Bett. Schirmmütze und Gürtel mit Revolvertasche und Knüppel lagen auf einem Stuhl neben dem Schrank.
Jack Putter, Streifenpolizist des 18. Reviers, warf sich erschrocken herum, als er im Spiegel sah, daß zwei Männer in sein Zimmer drangen, von denen einer eine Pistole in der Hand hielt.
»Keinen Laut, Cop!« warnte Wolters.
»Arme hoch und Gesicht zur Wand! Herbert, klopf ihn ab! Manchmal haben die Brüder Schießeisen sogar in den Hosentaschen.«
Jack Putter hatte sich gehorsam umgedreht. An eine unmittelbar drohende Gefahr dachte er zunächst nicht, denn er hatte ja gehört, daß sie ihn nach Waffen absuchen wollten.
Aber McGiunes hatte gerade dies einkalkuliert. Statt den Polizisten abzuklopfen, schlug ihn Ruel von hinten mit einem lederüberzogenen Totschläger nieder. Sofort nach dem Schlag ließ Ruel den Schläger fallen und fing den lautlos zusammenbrechenden Polizisten auf.
Gemeinsam mit Wolters packten sie den bewußtlosen Mann auf das Bett, nachdem sie die Uniformjacke dort weggezogen hatten. In Eile, aber gründlich wurde der Polizist gefesselt und geknebelt. Sie banden ihn so kunstgerecht zwischen dem Fuß und dem Oberteil des Bettes fest, daß er sich buchstäblich nicht mehr rühren konnte.
Danach fing Wolters an, sich umzuziehen. Aus dem Schrank suchten sie eine ändere Uniformhose und ein Hemd. Eine Zweite schwarze Krawatte konnten sie trotz eifriger Suche im Schrank nicht entdecken. Auf den Gedanken, deshalb in der Kommode nachzusehen, kamen sie in der Eile nicht. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als fluchend einen Teil der Fesseln wieder zu lösen, bis sie dem immer noch Bewußtlosen die Krawatte abbinden konnten.
Ein paar Minuten später grinste sich der als Polizist verkleidete Gangster Wolters im Spiegel zufrieden an.
»Wie steht mir das?« fragte er mit geschwellter Brust.
»Spreiz dich nicht wie ein Truthahn!« erwiderte Ruel. »Los, laß uns lieber abhauen! Wer weiß, wie lange Levarro und Harvard die Alte noch aufhalten können!«
»Du hast recht. Gehen wir!«
Noch einmal blickten sie sich um, ob sie auch nichts vergessen hätten. Ruel eilte an den Waschtisch und hob einen kleinen, silbrig glänzenden Gegenstand auf. »Du denkst auch an gar nichts«, murmelte er und schob Walters die Polizeipfeife in die Rocktasche.
Leise tappten sie hinaus in den Flur. Aus der Küche hörte man die heisere Stimme von Mrs. Rollers. Ab und zu quäkte Harvards näselndes Organ dazwischen.
Wolters drehte den Schlüssel im Türschloß zweimal um. Wenn Mrs. Rollers später irgendwann auf den Gedanken kommen würde, das Zimmer ihres Untermieters zu betreten, sollte sie denken, ihr Mieter habe versehentlich abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen.
Zuerst huschte Ruel hinaus, nachdem sie sich überzeugt hatten, daß das Treppenhaus leer war. Wenig später folgte Wolters. Gevyichtig und sichtlich von seiner Autorität durchdrungen, bummelte bald darauf ein Streifenpolizist die Straßen entlang.
***
»Was macht dein Baby?« fragte Roger Valley, während er vor dem Spiegel in seinem Spind den korrekten Sitz seiner Dienstmütze prüfte.
Mock Poove kratzte sich das Kinn. Er stellte fest, daß seine Bartstoppeln schon wieder fühlbar hervortraten. Dabei hatte er sich erst vor vier Stunden rasiert. Es war unheimlich mit seinem Bartwuchs.
»Ach«, seufzte er, »noch immer nichts. Es hätte gestern schon ankommen sollen. Ich bin sehr unruhig, weißt du?«
»Mach dir keine Sorgen, alter Junge!« erwiderte Valley. »Jede Minute werden auf der Welt, glaube ich, ein paar 100 Babys geboren oder gar noch mehr. Das ist eine ganz natürliche Angelegenheit.«
Poove blickte auf seine Uhr. »Wie lange wird es wohl noch dauern? Ich kann auf der einen Seite nicht abwarten, daß wir endlich abbrausen können, auf der anderen Seite möchte ich auch am liebsten hierbleiben. Wegen Linda, du verstehst schon…«
»Natürlich«, nickte Valley. »Aber was kannst du schon tun, wenn du hier rumsitzt? Gar nichts. Du würdest dich nur selber verrückt machen.«
»Vielleicht sollte ich doch noch mal in der Klinik anrufen«, meinte der aufgeregte Vater besorgt. »Bleib hier, Roger, ja? Ich bin gleich wieder da!«
»Okay!« rief ihm Valley nach.
Als Poove den Aufenthaltsraum verlassen hatte, zündete sich Valley eine Zigarette an. Er ertappte sich dabei, daß seine Hände zitterten. Außerdem waren die Handteller naß von Schweiß. Verflucht, warum ging es nicht endlich Iqs? Dieses Warten machte einen noch verrückt.
Unruhig ging Valley auf und ab. Sogar im Genick schwitzte er. Er nahm sein Taschentuch und rieb sich den Hals trocken. Es war schon nach halb zwei. Lange durfte es jetzt aber wirklich nicht mehr dauern, wenn noch alles klappen sollte. Dies war die einzige schwache Stelle in ihrem Plan - wenigstens nach seiner Meinung.
Poove kam zurück.
»Na?« fragte Valley und gab sich Mühe, den gleichen burschikosen Ton zu treffen, in dem er sonst immer sprach. »Was ist los? Der Junge schon da?« Poove schüttelte seufzend den Kopf. »Immer noch nicht. Der Arzt sagt, ich brauchte mir überhaupt keine Sorgen zu machen. Es gäbe keinerlei Anzeichen dafür, daß es Komplikationen geben könnte. Und die kleine Verzögerung -klein, stell dir das vor! 26 Stunden nennt der Mann eine kleine Verzögerung!«
»Vielleicht ist der mehr daran gewöhnt als du«, stellte Valley fest. Er stieß Poove an und deutete mit einer Kopfbewegung hinauf zu der roten Glühbirne über der Tür, die gerade aufflammte. »Los, Mock! Es ist soweit!«
Schnell überprüften die beiden Männer noch einmal im Spiegel den Sitz ihrer hellgrauen Uniform, bevor sie zusammen den Aufenthaltsraum verließen und durch den Flur in das Office des MC gingen, des Managers in Charge, des diensttuenden Chefs. Der MC saß gewichtig hinter seinem Schreibtisch. Seine mächtige, breite Stirn hatte er über die Papiere geneigt, die er gerade durchblätterte. Als Poove und Valley eintraten, sah er auf.
»Ach so, ihr seid’s«, sagte er. »Ihr wißt, daß diese Fuhre heute eine besonders wertvolle Sache ist?«
»Snorry sagte es uns«, entgegnete Poove.
»Gut. Hier sind eure Pistolen,«
Der MC legte die beiden schweren Pistolentaschen auf den Schreibtisch. »Überzeugt euch, daß sie geladen sind und funktionieren!«
Schweigend machten sich die beiden Männer an die Arbeit. Sie holten die Waffen aus den Taschen heraus, ließen die Patrone aus dem Lauf herausrutschen, nahmen die Magazine heraus, drehten sich um und schossen zweimal leer in die Zimmerecke. Deutlich hörte man das Kläcken des Abzugs, als sie abdrückten.
»Prima in Form, die Dinger«, sagte Valley. »Wie immer.«
Sie schnallten sich die Taschen an ihre Gürtel. Der MC zog die mittlere Schublade auf und legte zwei kleine Trommelrevolver auf die Tischplatte.
»Versteckt diese Dinger irgendwo! Vielleicht am besten in euren Mützen. Solltet ihr angehalten werden, müßtet ihr ja doch die Hände hochheben, und dann habt ihr die Waffen in Reichweite.«
Valley grinste, als er sich das kleine, aber gefährliche Spielzeug in die Mütze legte. »Wir gehen heute los wie Schlachtschiffe, was Roger? Chef, kriegen wir nicht noch ein paar Atombomben für den Hausgebrauch?«
Der MC lachte. Er stand auf, drückte den beiden die Hand und klopfte Poove auf die Schulter: »Ich rufe jede Stunde einmal in der Klinik an, Poove. Wenn Ihre Frau irgend etwas braucht, wird sie es in kürzester Zeit bekommen, dafür sorge ich.«
»Vielen Dank, Chef!«'
»Keine Ursache! Und gute Fahrt, Jungens!«
Der MC ging zurück in sein Office, überlegte einen Augenblick und griff zum Telefon. Er drehte die Wählscheibe und lauschte.
»Eileen Forthydes«, sagte eine tiefe, verführerische Stimme.
»Hallo, Liebling«, erwiderte der MC, »Wollen wir heute abend ausgehen? Ich habe die härteste Arbeit des Tages hinter mir und möchte noch von etwas Schönem träumen können, bevor Feierabend ist.«
»Das ist lieb, daß du anrufst«, erwiderte die dunkle Frauenstimme. »Hast du deinen großen Truppentransport auf die Reise geschickt, ja?«
Die Stirn des MC krauste sich. »Ich fürchte, du nimmst mich nicht ernst«, sagte er. »Was du so ironisch einen großen Truppentransport nennst, das ist ein Lastzug, der 10 000 Barren Gold von der Federaj Reserve Bank in Manhattan nach Washington in die Tresore des Schatzministeriums bringen muß. 10 000 Kilogramm Gold, kannst du dir überhaupt vorstellen, wieviel das wert ist? Und so was nennst du einen großen Truppentransport! Die Vorbereitungen für diesen Transport haben mich mehr Nerven gekostet als drei Jahre Arbeit in diesem Job. Es sind genau 10 000 Barren zu je einem Kilogramm. Genau zehn Tonnen also…« er wischte sich über die Stirn, die sich mit Schweiß bedeckt hatte, »zehn Tonnen! Natürlich ist alles gut gesichert, aber ich werde doch froh sein, wenn Poove und Valley mich aus Washington anrufen und mir melden, daß der Kram ordnungsgemäß abgeliefert wurde. Eher werde ich wohl keine Ruhe finden… Zum Henker, immerhin handelt es sich um Gold für zwölfeinhalb Millionen Dollar!«
***
Der Wagen, allein hatte ein kleines Vermögen gekostet. Der ganze Kasten hinten war aus doppelten Stahlplatten, die man mit Sperrholz verkleidet hatte. Auf dem Sperrholz stand in großen Lettern Mallys Möbel sind die feinsten! Dabei hatte in diesem Wagen noch nie ein Möbelstück gestanden.
Poove kletterte ins Führerhaus und setzte sich ans Steuer. Valley nahm neben ihm Platz. Sie blickten durch kugelsichere Scheiben, Langsam rumpelte der schwere Lastwagen zum Tor hinaus.
»Gott sei Dank, daß es endlich losgeht!« sagte Poove. »Wie spät ist es denn?«
»Viertel vor zwei«, erwiderte Valley.
»Immer dasselbe«, schimpfte Poove, während er schaltete. »Sie rechnen sich immer aus, daß wir um halb eins fahren können, und jedesmal wird es halb zwei oder noch später. Warum kapieren die nie, daß es eine Stunde länger dauert, als sie sich am grünen Tisch ausgedacht haben?«
Valley grinste. »Weil sie noch nie in unserer Haut gesteckt haben, Mock. Die wissen nicht, was dazwischenkommen kann, wenn man 200 Kisten mit je 50 Barren vollpacken und zunageln muß.«
Sie schimpften noch ein bißchen über die Herren am grünen Tisch, wie es nun einmal in der ganzen Welt bei denen üblich ist, die nicht am grünen Tisch sitzen.
Plötzlich stieß Poove einen unterdrückten Schrei aus. »Verdammt noch mal!«
»Was ist denn los?« fragte Valley, obgleich er es deutlich genug gesehen hatte.
»Da!« fauchte Poove und schaltete herunter. »Dieser verrückte Polizist, da, siehst du denn nicht! Will uns stoppen! Mann, wenn der Idiot von Cop eine Ahnung hätte, daß wir keine harmlosen Möbelfahrer sind! Möchte bloß wissen, was er zu meckern hat! Ich bin nicht zu schnell gefahren und auch nicht zu langsam! Vielleicht paßt ihm dein Gesicht nicht, Valley.«
Fluchend hielt Poove den schweren Wagen an. Und jetzt ging alles so schnell, daß er kaum verstand, was geschah. Von links kletterten zwei Zivilisten auf das Trittbrett und zogen die Tür auf. Von rechts erschien der uniformierte Polizist. Er zeigte auf Poove und rief quer durch das Führerhaus zu den Zivilisten: »Jawohl, Sir, ich glaube, das ist der Mann!«
»Kriminalabteilung«, sagte einer der beiden Zivilisten zu Poove. »Kommen Sie runter! Los, Mann, machen Sie schon!«
Poove war so durcheinander, daß er nicht auf den Gedanken kam, nach dem Dienstausweis der beiden Männer zu fragen, die hier als Detektive auftraten. Er zuckte die Achseln und sagte hilflos: »Aber das muß doch ein Irrtum sein! Der Offizier scheint mich mit jemand zu verwechs…«
»Maul halten!« fauchte einer der beiden Zivilisten grob. »Los, Mann, kommen Sie runter - oder sollen wir Sie rausholen?«
Poove wandte sich an Valley. »Roger, erklär denen doch mal, daß sie sich irren müssen und was wir sind und warum.«
»Das können Sie uns alles erklären, wenn wir Sie vernehmen! Kommen Sie jetzt runter! Los, dalli!«
Poove kletterte achselzuckend aus dem Führerhaus hinab auf die Straße. Er wurde zu einem schwarzen Sedan geführt und mußte einsteigen. Die beiden Zivilisten nahmen ihn in die Mitte. Als der Wagen davonbrauste, wischte sich der Polizist den Schweiß von der Stirn und seufzte: »Das hat geklappt!«
»Klar«, nickte Valley. »Bei uns klappt alles, Wolters. Du siehst ja wirklich piekfein aus in deiner Uniform. Los, rutsch rein, damit wir weiterkutschieren können, bevor es eine Verkehrsstauung gibt! Das fehlte gerade noch, daß dich deine neuen Kollegen nach den Papieren fragen müßten, hahaha!«
Während Guy Wolters in seiner Polizeiuniform ins Führerhaus kletterte, rutschte Valley ans Steuer und zog die Tür zu. Er startete und fuhr langsam an. Seine flinken Augen beobachteten konzentriert den Verkehr vor ihm. Er konnte es sich wirklich nicht erlauben, den kleinsten Schnitzer zu machen.
Um 2.03 Uhr nachmittags stoppte er den Wagen wieder. Er drehte die Scheibe ein wenig herunter und rief zu dem jungen Mann hinunter, der wartend auf dem Bürgersteig hin und her ging: »He, Junge! Bist du Rock Nelson?«
Der Junge drehte sich um. »Ja, warum?«
»Steig ein! Dies ist die Fuhre, die du machen sollst. Schönen Gruß von McGiunes, und du sollst ja vernünftig fahren!«
Rock Nelson staunte, als er einen Polizisten und einen anderen uniformierten Mann im Führerhaus des großen Trucks sitzen sah. Dann fiel ihm Eileen Forthydes wieder ein. Und dies war ein Möbelwagen. Was lag näher als die Annahme, daß Miß Forthydes umziehen wollte? Vielleicht waren die beiden Uniformierten auch Bekannte von McGiunes, die beim Einräumen behilflich sein wollten. Achselzuckend setzte er sich ans Steuer.
Valley wollte ihm die Gänge erklären. Nelson wehrte ab: »Nicht nötig. Ich habe diesen Schlitten schon gefahren. Allerdings nicht als Kastenwagen.«
»Na, großartig!« schnaufte Valley. »Es klappt ja alles wie am Schnürchen.«
***
Wir hatten uns geirrt, als wir glaubten, noch an ein warmes Mittagessen zu kommen. Denn kaum hatten wir Backy im Keller in den Zellentrakt eingeliefert, da meldete uns auch schon ein Kollege, daß der Chef uns im ganzen Haus habe ausrufen lassen.
»Okay«, sagte Phil. »Wir gehen gleich zu ihm und sehen, was los ist.«
Drei Minuten später standen wir oben im Office vor Mr. High, unserem Distriktschef. »Hallo, Chef«, sagten wir und setzten uns in die angebotenen Sessel. »Was gibt’s Neues?« fügte ich hinzu.
»Zunächst möchte ich euch gratulieren. Ich hörte schon, daß ihr Backy einkassiert habt. Da werden sich die Kollegen in Detroit bestimmt freuen. Übrigens muß ich euch gleich wieder rausschicken. Von der Federal Reserve Bank in der Liberty Street geht ein Goldtransport nach Washington. Es sollen zwei FBI-Wagen als Begleitschutz mitfahren, obgleich die Transportgesellschaft auch acht schwerbewaffnete Männer außer den beiden Fahrern mitschickt.«
»Na schön«, sagte Phil. »Gondeln wir der Abwechslung halber mal runter nach Washington.«
»Die Sache ist ernster, als Sie vielleicht glauben, Phil«, erwiderte er. »Das transportierte Geld stellt einen Wert von 12 476 000 Dollar dar.«
»Viel zuviel, als daß sich Gangster darauf werfen würden«, wandte ich ein. »Jeder kann sich ausrechnen, daß bei einem solchen Transport die Schutzmaßnahmen entsprechend sind.«
»Ja, das meine ich eigentlich auch«, entgegnete der Chef. »Aber es bleibt trotzdem eine ungeheure Verantwortung. Ich habe Bloyd und Martinez eingeteilt. Vielleicht wäre es ratsam, wenn Sie vorausfahren, Jerry und Phil, und Bloyd mit Martinez hinterher.«
»In Ordnung, Chef«, sagte ich. »Wann soll die Reise losgehen?«
»Es könnte nicht schaden, wenn Sie sofort abfahren würden. Die Begleitmannschaft der Transportgesellschaft ist schon in der Bank, um das Einpacken der Barren zu überwachen. Vielleicht sollten Sie sich die Leute mal ansehen. Bis Washington ist es eine weite Reise.«
»Vor allem, wenn man mit der langsameren Geschwindigkeit eines schweren Lastwagens zu rechnen hat. Irgendwelche besonderen Verhaltensmaßregeln?«
»Nur die Route ist vorgeschrieben. Hier, ich habe sie in diese Karte eingezeichnet. Der Chef der Transportgesellschaft hat sie ausgewählt. Sie ist so gehalten, daß niemals mehr als zehn Meilen freie Strecke sind. Wenn also irgendwo etwas passiert, könnt ihr sicher sein, daß höchstens fünf Meilen weiter das nächste Telefon zu finden ist.«
Wir verabschiedeten uns vom Chef, fuhren zur Waffenkammer hoch und besorgten uns zwei Maschinenpistolen mit Reservemagazinen. Bei solchen Transporten ist das üblich, und wir dachten nicht im Traum daran, wie bitter nötig wir die Maschinenpistolen brauchen würden.
Als wir vor dem Bankgebäude anhielten, deutete ich mit dem Daumen hinüber auf die andere Seite: »Erinnerst du dich, Phil? Vor einer knappen halben Stunde waren wir auch schon hier und haben Backy da drüben rausgeholt.« Ich zeigte auf das Gebäude, das genau gegenüber lag.
Phil nickte und meinte: »Manchmal kommt man wochenlang nicht herunter in diese Gegend,, und dann passiert es an einem Tag gleich zweimal. Na, wir wollen uns mal die Burschen ansehen, die dazu auserkoren wurden, zwölf Millionen Dollar in Gold zu behüten.«
Wir betraten die Halle. An der linken Ecke der langen Schalterreihe war die Anmeldung.
»Wir möchten den Chef sprechen«, sagte Phil und ließ seinen Dienstausweis sehen. »FBI. Bitte, melden Sie uns an!«
»Sofort, Gentlemen! Wenn Sie einen Augenblick dort Platz nehmen wollen?«
Ich hatte gerade die Beine bequem übereinandergeschlagen, da kam von hinten ein sehr imponierender Mann Mitte der 50 auf uns zu.
»Bitte, meine Herren!« sagte er und zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war.
Kaum waren wir in einer Art Vorzimmer, da fragte uns der Bankmensch auch schon aufgeregt: »Ist etwas passiert? Haben Sie Nachrichten erhalten, daß ein Überfall auf den Transport geplant ist?«
»Aber nein«, winkte Phil ab. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Nun, ich dachte: FBI.«
»Wir werden nur mit zwei Wagen zusätzlichen Begleitschutz fahren«, sagte ich. »Und vorher wollen wir uns schnell noch die Leute ansehen, mit denen wir es unterwegs zu tun haben.«
Er atmete auf. »Gott sei Dank! Ich dachte schon - nun, das ist ja zum Glück nur eine unbegründete Angst gewesen. Hm, ich würde, wenn Sie gestatten, gern einen Blick in Ihre Dienstausweise werfen.«
Wir hielten ihm die beiden Dokumente hin, die er eingehend prüfte. Danach entschuldigte er sich. Er ging uns voran. Er ging in den Keller hinab. An einer verschlossenen Gittertür standen zwei Männer in hellgrauen Uniformen und ein Zivilist. Als sie uns kommen sahen, rutschten ihre Finger wie zufällig zu den Pistolentaschen.
Abermals mußten wir die Prozedur des Ausweisprüfens über uns ergehen lassen, bevor das Gitter aufgeschlossen wurde, so daß wir weitergehen konnten. Nach einer wieder durch Posten gesicherten schweren Stahltür gelangten wir in einen verhältnismäßig großen Raum, in dem sich fünf grau Uniformierte aufhielten, die ganz offen Maschinenpistolen spazierentrugen. Sechs hemdsärmlige Bankangestellte waren unterdessen damit beschäftigt, Kisten zuzunageln. Vom Gold sahen wir nichts mehr, es war schon verpackt.
Wir sprachen ein paar Worte mit der Schutzmannschaft der LIND’S TRANSPORT & EXPRESS COMPANY. Sie würden bei der Fahrt im Innern des Wagens bleiben. Die Tür hatte ein Kombinationsschloß, und erst kurz vor der Abfahrt würde man dem Fahrer die Kombination mitteilen. Außer dem Fahrer würde niemand die Zahl erfahren, so daß nur dieser die Tür öffnen konnte.
»Kriegt ihr denn in dem fahrenden Panzerschrank überhaupt Luft?« fragte ich.
»Natürlich. Es gibt Entlüftungskanäle. Außerdem ist Licht drin und ein Tisch mit ein paar Bänken. Wir werden unterwegs pokern. Das machen wir jedesmal so. Solange der Schlitten fährt, ist ja alles in Ordnung.«
»Das ist klar«, nickte ich.
Wo hatten wir an diesem Tag nur unsere Gedanken?
20 Minuten später war es soweit. Der schwere, doppelt gepanzerte Truck der LIND’S TRANSPORT & EXPRESS COMPANY rumpelte in den Hof der Bank. Im Führerhaus saßen ein junger Mann in Zivil, ein Mann in den 30er Jahren, der eine hellgraue Uniform trug wie die Schutzmannschaften, die wir im Keller gesehen hatten, und ein Cop in seiner dunkelblauen Uniform.
Phil und ich standen mit Bloyd und Martinez, die inzwischen mit einer neutralen Limousine gekommen waren, in der Nähe des Hofausganges, der vom Keller heraufführte. Wie mir Martinez erklärte, hatte auch die City Police Mitteilung von dem Transport erhalten und ein Dutzend Detectives draußen in der Liberty Street verteilt, um einen Überfall unmöglich zu machen, solange im Hof die 200 Kisten mit den je 50 Goldbarren eingeladen wurden. An Sicherheitsvorkehrungen mangelte es also durchaus nicht.
»Ziemlich viel Aufwand«, brummte Phil.
»Ja«, stimmte Bloyd zu. »Ich frage mich nur, was der einzelne Cop im Führerhaus soll? Es fällt doch nur auf, wenn ein Möbelwagen durchs Gelände fährt und im Führerhaus ein uniformierter Cop sitzt!«
»Vielleicht hat er nur die Aufgabe, den Wagen sicher von der Transportfirma zur Bank zu schleusen.«
»Das ist möglich.«
Wir sahen zu, wie die Kisten eingeladen wurden. Unterdessen stand der junge Fahrer mit dem grau Uniformierten neben dem Wagen und rauchte. Auch der Cop stand bei ihnen. Ganz zufällig hörte ich, wie einer der acht Männer, die im Innern des Trucks bleiben würden, sobald die Fahrt losging, zu einem anderen sagte: »Hör mal, Joe! Kennst du den Kerl dort neben Valley?«
»Den Cop?«
»Nein. Den Burschen in Zivil.«
»Nee. Noch nie gesehen.«
»Ja, Donnerwetter, findest du denn nichts dabei, daß für einen solchen Transport ein völlig unbekannter Fahrer der Firma eingesetzt wird? Noch dazu einer, der noch in der Probezeit sein muß, weil er sonst doch längst seine Uniform hätte?«
»Du hast recht, Bill. Das ist wirklich eigenartig. Eigentlich sollte doch Poove mit von der Partie sein, oder nicht?«
»Sicher. Poove und Valley waren eingeteilt. Poove fehlt. Das gefällt mir nicht. Komm, wir fragen Valley mal!« Sie gingen zum Wagen. Ich folgte ihnen, indem ich so tat, als wolle ich mir den gepanzerten Truck mal aus der Nähe ansehen.
Ich ging an den Männern vorbei auf die andere Seite des Fahrzeugs. Dort blieb ich stehen und lauschte.
»Tag, Valley«, begann das Gespräch. »Tag, Bill«, erwiderte der Angesprochene. »Hallo, Joe! Na, alles okay bei euch? Hat wieder länger gedauert mit den Kisten, was?«
»Ja, irgendein sparsamer Bankmensch dachte, man könne für 200 Kisten mit einem halben Pfund Nägel auskommen. Mich wundert’s immer, daß diese Bankmenschen nicht barfuß gehen. Übrigens, wo ist denn Poove?«
»Ach, der mußte im letzten Augenblick noch weg. Du weißt doch, daß seine Frau in der Klinik liegt und ein Baby erwartet. Wir wollten gerade aufbrechen, als der Anruf kam. Poove mußte sofort in die Klinik. Ich habe keine Ahnung, ob da irgend etwas schiefgegangen ist.«
»Das wär’ ja wirklich traurig. Ich kenne Pooves Frau. Wirklich ein nettes Mädchen. Hoffentlich klappt alles.«
»Ja, das hoffen wir alle. Der Chef war ziemlich durcheinander. Wo sollte er in der Eile einen anderen Fahrer herkriegen?«
»Waren denn Myers und Smith nicht da?«
»Die müssen doch um vier die Lohngelder fahren!«
»Ach ja, das hatte ich vergessen.«
»Schließlich fiel dem Chef ein Bekannter ein. Er könne sich für dieses Milchgesicht verbürgen, sagte er. Scheint gut mit ihm bekannt zu sein. He, Kleiner, komm her! Das ist Joe Anderson, das ist Bill Maily. Und das ist Rock Nelson, der Freund vom Chef. Nun gebt euch die Pfötchen und seid nett zueinander!«
Ich hörte, wie die Männer lachten. Der weitere Verlauf des Gesprächs interessierte mich nicht mehr. Wenn der Chef einer solchen Transportgesellschaft selber einen Aushilfsfahrer für eine solche Tour wählte', dann war der Mann okay. Schließlich wußte niemand als der Chef besser, was für eine wertvolle Fuhre es war.
Trotzdem ging ich hinaus auf die Straße und setzte mich in den Jaguar. Ich tat es nicht, weil ich irgendein Mißtrauen gehegt hätte. Was sollte denn schiefgehen?
Draußen auf der Straße wachten zwölf Detectives der City Police. Im Hof standen außer mir drei G-men, acht Schutzmannschaften der Transportgesellschaft mit Maschinenpistolen, ein bewaffneter Beifahrer, ein Cop und ein halbes Dutzend Bankdetektive, die alle ihre Schießeisen in der Schulterhalfter trugen. Um da etwas zu machen, hätte schon eine Gangsterbande von der Stärke einer kleinen Armee anrücken müssen.
Während der Fahrt selbst konnte doch auch nichts passieren. Zwei G-men vor dem Truck, zwei dahinter. Im Wagen ein bewaffneter Beifahrer und hinten drin acht Burschen mit Maschinenpistolen. Der ganze Schlitten doppelt gepanzert und die Tür nur von einem einzigen Mann zu öffnen, der die Ziffern des Kombinationsschlosses kannte. Wie sollte da jemand an das Gold herankommen können?
Nein, es gab keinen Grund, mißtrauisch zu sein oder zu werden. Aus reiner Gewohnheit setzte ich mich in den Jaguar, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief zuerst das FBI, danach das Hauptquartier der New Yorker State Police und schließlich noch das HQ der City Police an. Überall bat ich um Blitzüberprüfung eines gewissen Rock Nelson, etwa 25 Jahre alt. Von allen drei Seiten wurde mir nach wenigen Minuten gemeldet, daß sie nichts Über einen Rock Nelson wüßten. Das bedeutete, daß Nelson noch nie mit der Polizei zusammengestoßen war. Also bestand nicht der leiseste Anlaß, etwas gegen seine Person als Fahrer einzuwenden.
Ich stieg wieder aus und ging zurück in den Hof. Sie waren gerade dabei, die letzten Kisten einzuladen. Als dies geschehen war, prüften drei Mann der Schutzmannschaften unabhängig voneinander und einzeln die Ladung. Sie zählten die Kisten und sahen die Plomben nach. Der Bankdirektor und Phil taten anschließend dasselbe. Alles war in Ordnung.
»Na«, sagte der Cop, »dann kann ich ja verschwinden. Meine Aufgabe war eigentlich nur, dafür zu sorgen, daß der Wagen auf der Fahrt hierher nicht aufgehalten wurde. Gute Fahrt, Herrschaften!«
Er tippte lässig an seinen Mützenschirm und verschwand.
Joe Anderson, der der Chef dieser Schutzmannschaften zu sein schien, winkte den Beifahrer Valley beiseite. Sie gingen weit weg bis in die hinterste Ecke des Hofes. Dort vertraute Anderson dem uniformierten Beifahrer die Zahl an, die man einstellen mußte, wenn man den Truck hinten aufmachen wollte.
Anderson kam allein zurück. Er pfiff seine Jungens zusammen. Jeder einzelne mußte ihm, bevor er in den Truck hineinklettern durfte, die Maschinenpistole vorzeigen, sie auseinandernehmen und ohne Patronen beweisen, daß sie funktionierte.
Ich schmunzelte. Der Haufen war straff organisiert, das mußte man ihnen lassen. Gründlicher hätten auch G-men nicht Vorgehen können. Nacheinander kletterten die sieben Burschen in den Truck hinein. Als letzter Anderson.
Erst als Anderson drin war, kam Valley aus seiner Hofecke zurück und winkte dem jungen Fahrer. Gemeinsam drückten sie die beiden schweren, dicken Stahltüren zu. Danach kletterten sie ins Führerhaus. Aber noch war es nicht soweit.
Jetzt wurde der Motor geprüft. Die Bremsen. Sämtliche Lichter. Zweimal setzten sie den Wagen vor und zurück. Dann öffnete Valley die Tür, winkte den Bankdetektiven zu und rief zu uns herüber: »Okay, Herrschaften! Es kann losgehen!«
Wir gingen hinaus. Bloyd und Martinez kletterten in ihre Limousine, die wie der Truck im Hof stand. Phil und ich setzten uns in den Jaguar. Langsam fuhren wir an, als wir sahen, daß sich die Schnauze des Lastwagens schwer und gewichtig zum Hoftor hinausschob.
Und dann begann die verrückteste Fahrt unseres Lebens! Eine Fahrt, von der viele Beteiligte nicht mehr lebend zurückkommen sollten!
***
Mock Poove saß eingeklemmt zwischen den beiden Männern, die er für Detectives der City Police hielt. Er verstand noch immer nicht richtig, was eigentlich geschehen war. Sie hatten ihn aus dem Führerhaus des Trucks geholt. Gut. Aber warum? Warum, zum Teufel?
»Hören Sie«, begann er schüchtern, »das muß wirklich ein Irrtum sein. Sie müssen mich verwechseln!«
Levarro grinste, drehte das Steuer und bog in den Broadway ein.
»Natürlich«, näselte Harvard. »Natürlich ist es ein Irrtum. Komisch, wir verhaften immer die Verkehrten, was, Levarro?«
»Immer!« gab der Kerl mit den schwarzen Locken zu.
»Wirklich!« versicherte Poove. »Ich habe keinem Menschen je etwas zuleide getan! Ich schwöre es Ihnen! Glauben Sie, die LIND’S COMPANY hätte mich genommen, wenn ich nicht eine vollkommen saubere Weste hätte?«
Harvard wandte sich dem Ahnungslosen interessiert zu. »Die Burschen sieben sehr gründlich, nicht wahr?« fragte er, weil ihn dieses Thema interessierte.
»Das können Sie glauben!« versicherte Poove. »Sogar bei der Polizei und den Gerichten fragen sie an. Ich hörte, daß sie einen sogar vier Monate lang beobachten lassen, um festzustellen, was für einen Lebenswandel man führt.«
»Aha«, murmelte Harvard. Und dabei dachte er: Hol’s der Henker, ich möchte wissen, wie McGiunes es fertiggebracht hat, vor zwei Jahren Valley in den Verein hineinzuschleusen! Na, es gibt eben kein Netz, das nicht irgendwo auch seine Lücken hätte.
Poove sah, daß sie sich jetzt dem Central Park näherten. Er stutzte. Das Hauptquartier der City Police lag doch viel weiter im Süden? Warum fuhren sie nach Norden?
»Wo fahren wir denn hin?« fragte er.
»Das werden Sie noch merken!« erwiderte Harvard, der sich an alle diese patzigen Sätze erinnerte, die Kriminalbeamte ihm gesagt hatten, als er an Pooves Stelle gesessen und von wirklichen Detektiven abgeholt worden war.
»Aber das ist wirklich ein Irrtum!« fing Poove noch einmal an. »Rufen Sie bei meiner Firma an! Der Chef wird Ihnen bestimmt bestätigen, daß es ein Irrtum sein muß.«
Harvard erinnerte sich genau an die Anweisungen von McGiunes. Der Chef hatte den ganzen Plan wirklich bis in die letzten Einzelheiten hinein durchdacht. Es gab nichts, was er nicht vorhergesehen und seinen Leuten eingebleut hatte.
»Sie waren also vor zwei Stunden nicht im Central Park?« fragte er hochmütig den völlig verwirrten Poove.
»Aber nein! Vor zwei Stunden war ich längst im Dienst!«
»Ach nein! Sie haben selbstverständlieh auch nicht vor zwei Stunden im Central Park eine Frau überfallen?« Poove holte tief Luft. »Das ist ja die Höhe!« rief er aus. »Ich eine Frau überfallen! Zum Donnerwetter, wofür halten Sie mich eigentlich? Meine Frau liegt im Krankenhaus und erwartet ein Baby! Und da soll ich fremde Frauen überfallen? Ich habe wirklich andere Sorgen!«
»Das glaube ich«, nickte Harvard gelassen. »Das erzählt uns jeder.«
Harvard wirkte ziemlich glaubwürdig als Detektiv. Vor allem waren die Sätze, die er sprach, ziemlich genau dem Wortschatz eines gewöhnlichen Kriminalbeamten entnommen. Eine besondere Leistung von Harvard war das allerdings nicht, denn zeit seines Lebens war er bereits 19mal festgenommen und siebenmal verurteilt worden. Er konnte alsö auf eine reichhaltige Erfahrung im Umgang mit Kriminalbeamten zurückblicken.
»Aber das ist doch glatter Unsinn!« rief Poove beschwörend aus. »Sie brauchen nur bei meiner Firma anzurufen, und Sie werden ein halbes Dutzend Zeugen haben, die allesamt beschwören können, daß ich seit heute früh zehn Uhr pausenlos in der Firma gewesen bin! Da kann ich doch vor zwei Stunden gar nicht im Central Park gewesen sein!« Harvard tat, als ob er anfinge zu zweifeln. Er musterte prüfend noch einmal Pooves Gesicht, zuckte schließlich die Achseln und sprach eine Nuance versöhnlicher. »Also, jetzt hören Sie mal gut zu! Es könnte ja sein, daß sich der Cop, der Sie wiedererkannt haben will, wirklich geirrt hat. Das muß Ihnen doch einleuchten, daß sich auch ein Cop mal irren kann, oder nicht?«
»Aber natürlich!« rief Poove, erleichtert darüber, daß der Mann nicht mehr so schroff mit ihm sprach. »Selbstverständlich. Auch die Cops sind schließlich nur Menschen.«
»Richtig!« stimmte Harvard zu. »Wenn wir also mal annehmen wollen, der Cop habe sich geirrt und Sie seien wirklich das unschuldige Lämmlein, das Sie uns hier Vorspielen, dann könnten Sie doch eigentlich nichts dagegen einzuwenden haben, daß wir Sie jetzt der überfallenen Frau mal gegenüberstellen. Einverstanden?«
»Aber klar!« rief Poove. »Selbstverständlich bin ich damit einverstanden! Sie werden ja sehen, daß ich es nicht war! Wo ist denn die Frau? Nichts wie hin!«
»Wir sind schon unterwegs«, meinte Harvard. »Die Dame hält sich auf unser Ersuchen hin noch an dem Platz auf, wo der Überfall geschah. Ziemlich dicht zwischen Büschen. Der Täter legte natürlich keinen Wert darauf, von anderen Leuten bei seinem Überfall beobachtet zu werden.«
»Ja, ja, das ist klar«, nickte poove.
Sie waren längst in den East Drive des Central Parks eingebogen und fuhren diese breite Autostraße nach Norden. Bald fuhren die beiden »Detektive« den Wagen an den Straßenrand. Dort lag der langgestreckte Teich. Am Ufer gab es etwas Schilf. Hecken und Bäume standen herum. Ein paar Fußgängerwege führten von der Straße ab.
»Kommen Sie!« sagte Harvard.
Der Kerl mit der vielen Pomade im Haar blieb sitzen. Gehorsam ging Poove einen halben Schritt vor Harvard her, der ihn leicht am Ärmel lenkte.
Als sie schon ein gutes Stück von der Straße weg waren, schob Harvard den Mann vor sich her in eine dichte Ansammlung von Büschen, niedrigen Bäumen und wild wuchernden Hecken hinein. Poove hob die beiden Hände hoch, um sein Gesicht vor den Zweigen zu schützen.
In dieser Haltung befand er sich, als Harvard stehenblieb, eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer aus der Manteltasche zog und zweimal kurz hintereinander abdrückte.
Poove stand einen Augenblick wie versteinert. Seine Hände sanken kraftlos herab. Er knickte zuerst im linken Knie ein, danach im rechten. Aber da hatte der Körper schon das Gleichgewicht verloren und war nach links in Zweige der Büsche gebrochen.
***
Rock Nelson hatte im Hof der Bank das Einladen der Kisten schweigend beobachtet. Er war durchaus nicht so dumm, daß ihm nicht Verschiedenes aufgefallen wäre. Den ersten Widerspruch hatte er entdeckt, als man von dem Unbekannten sprach, der angeblich direkt vor der Abfahrt des Wagens in ein Krankenhaus gerufen worden war, weil seine Frau ein Baby erwartete.
Das konnte ja gar nicht stimmen! Dann hätte Rock Nelson erst wenige Minuten vor zwei Uhr zu dieser Fahrt aufgefordert werden dürfen. Aber McGiunes hatte ihm schon viel früher von der Sache erzählt! Mithin hatte also McGiunes gewußt, daß der zweite Fahrer ausfallen würde!
Dann war da noch etwas. Offensichtlich handelte es sich hier um einen sehr wertvollen Transport. In den Kisten konnte leicht Geld sein. Oder irgend etwas anderes, was sehr viel wert war. Sonst wären nicht so viele bewaffnete Männer herumgestanden, als der Kram eingeladen wurde. Well, zu einer solchen Wertvollen Fuhre aber nahm man doch keinen x-beliebigen Tankwart, Von dem man nicht mehr weiß, als daß er eben da und dort Tankwart ist! Welch ein Unsinn, daß dieser Valley ihn als Freund des Chefs bezeichnet hatte.
Und drittens: Was hatte McGiunes überhaupt mit der Geschichte zu tun? Wie kam der Inhaber eines Schallplattenladens dazu, die Fahrer für einen Banktransport besorgen zu müssen?
Hier stimmte eine ganze Menge nicht. Rock Nelson merkte das sehr wohl. Nur hütete er sich, es zu zeigen. Er wollte herausfinden, worum es hier ging. Und das konnte er nur, wenn er weiter mitspielte und zusah, wie sich die Dinge entwickelten.
So war er also gehorsam hinter das Steuer des schweren Lastwagens geklettert und hatte ihn, immer dem voranfahrenden Jaguar nach, durch den dichten Verkehr von Manhattan gesteuert. Nur in den ersten Minuten war er ein bißchen unsicher gewesen. Aber bald kam ihm instinktiv die Erinnerung an die Erfahrungen, die er mit diesem Wagentyp in Pennsylvania gesammelt hatte. Und bald fühlte er sich mit dem Fahrzeug so vertraut, wie es damals gewesen war, als er in Harrisburg von Berufs wegen diese Lastwagen gefahren hatte.
Sicher geworden, bog er hinter dem Jaguar in den Broadway ein, den er folgsam nach Norden entlangrumpelte, bis man die Abzweigung nach links in die Canal Street hinein benutzte. Wenig später ging es ein kurzes Stück nach rechts die Varick Street hinauf, bis man wieder nach links abbog, um die Einfahrt zum Holland Tunnel zu gewinnen, der unter dem Hudson nach Jersey City führte.
Als sie in den Tunnel einbogen, wischte sich Valley über die Stirn. Seit sie von der Bank abgefahren waren, hatte Nelson den unbestimmten Eindruck gewonnen, als ob Valley irgendwie erleichtert sei. Es schien, als habe er sich vor etwas gefürchtet, das nun doch zum Glück nicht eingetreten war.
Auch dieser kleine Umstand vergrößerte Nelsons Verdacht, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. An der Tunneleinfahrt gähnte Valley schläfrig und brummte: »Ich mach’ ein Nickerchen, Kleiner. Weck mich, sobald wir an der Kreuzung zwischen der New Jersey Turnpike und dem Garden State Parkway sind. Okay?«
Da erwiderte Nelson doppeldeutig: »Klar, Chef. Wenn Sie überhaupt schlafen können?«
Aber Valley war viel zu abgespannt nach dieser Nervenanspannung in der Bank, als daß er die Doppeldeutigkett herausgehört hätte. Mit bereits geschlossenen Augen brummte er müde: »Ich kann zu jeder Tages- und Nachtzeit schlafen…« Die letzten Worte waren bereits so leise, daß sie im Rumpeln des schweren Trucks untergingen.
Sie mochten etwa die Hälfte des langen Tunnels durchquert haben, als es im Führerhaus polterte. Nelson warf einen Blick nach rechts, wo Valley saß. Dessen Schirmmütze war ihm vom Kopf auf den Boden gefallen. Im Lichtschein der Tunnellampen sah Nelson den kleinen Trommelrevolver in der Mütze.
Er stieß einen leisen Pfiff aus. Sogar in der Mütze schleppte Valley also ein Schießeisen mit sich herum! Dabei hatte er doch noch die schwere Pistole in der Ledertasche am Gürtel!
Valley war anscheinend durch das Poltern wachgeworden. Er rieb sich die Augen, gähnte erneut und merkte plötzlich, daß er keine Mütze mehr aufhatte. Verschlafen kratzte er sich in seinen kurzgeschnittenen Haaren, die am Wirbel bereits sehr dünn wurden, stutzte und fragte: »Wo ist denn meine Mütze, Kleiner?«
»Runtergefallen«, erwiderte Nelson lakonisch. »Mitsamt dem Geschütz.«
»Geschütz? Was denn für ein Geschütz? Ach so, du meinst das Spielzeug. War so eine witzige Idee von unserem Chef, daß wir das Ding vielleicht brauchen.« , Valley bückte sich und hob die Kopfbedeckung mit der Waffe wieder auf die Haare, lehnte sich in die Ecke zurück und schloß seine Augen wieder. »Vergiß nicht, mich zu wecken, wenn wir an die Kreuzung kommen!« murmelte er noch. Dann verkündeten seine tiefen Atemzüge, daß er wieder hinüberdämmerte.
Nelson hatte seine beiden muskulösen Arme leicht auf das große Lenkrad gestützt und sah geradeaus nach vorn, wo der Jaguar in gleichbleibendem Tempo die Spitze hielt.
Da also sind G-men drin, dachte Nelson. Richtige G-men. Sahen auch nur aus wie gewöhnliche Menschen. Wenn man sie mal aus der Nähe sieht, ist man fast enttäuscht.
Sie erreichten die Tunnelausfahrt. Gleich darauf mußte Nelson den schweren Lastwagen in eine verhältnismäßig scharfe Linkskurve zwingen. Valley wurde tiefer in seine Ecke gedrückt, und abermals fiel ihm die von dem Revolver belastete Schirmmütze vom Kopf, rollte über den Sitz und fiel zu Boden.
Valley machte eine instinktive Handbewegung, ohne jedoch die Augen zu öffnen, brummte etwas und schlief weiter.
Nelsons Lippen preßten sich fest aufeinander. Er sah auf den Boden und den Revolver, und es juckte ihn förmlich in den Fingerspitzen. Ganz egal, was auch immer passieren oder nicht passieren mag, dachte er, ich bin der einzige von diesem ganzen Verein, der kein Schießeisen hat. Der sich nicht einmal wehren könnte, wenn irgendjemand ihm auf die Pelle rücken sollte.
Eine Weile zögerte er. Ab und zu warf er einen schnellen Blick hinunter zu der matt schimmernden Waffe. Dann blickte er wieder geradeaus und achtete auf die Straße. Aber seine Gedanken kreisten einzig um den Revolver.
Schließlich wurde eine geradezu magische Gier in ihm nach dem Besitz dieser Schußwaffe übermächtig. Er warf einen raschen Blick auf Valley. Aber der schlief. Ein prüfender Blick auf die Straße. Keine Gefahr.
Rock Nelson bückte sich, hob die Waffe auf und schob sie sich in die linke Hosentasche. Er hatte den zweiten Schritt auf dem Wege getan, der ihn schließlich zum elektrischen Stuhl führen sollte.
***
Daß es unmöglich ist, alles, was passieren kann, vorherzusehen, zeigte sich in diesem Fall besonders deutlich. Gerade deshalb ist ja das berühmte perfekte Verbrechen gar nicht möglich. Aber wie jeder Gangster hatte McGiunes natürlich nicht daran glauben wollen. Er war der Meinung, wenn man ein Verbrechen nur gründlich genug plante und vorher probte, müßte es zwangsläufig gelingen und ebenso zwangsläufig der Polizei ein Ergreifen der Täter unmöglich sein. McGiunes fühlte sich, wie jeder echte Verbrecher, seinen Vorgängern überlegen. Er hielt sich für klüger. Daß manche nur durch glückliche Zufälle vor dem Ertapptwerden bewahrt blieben, hielt er auch noch für den Beweis seiner Überzeugung.
Dabei begannen die Pannen in seinem so überaus gescheit berechneten Plan bereits wenige Stunden nach dem Anfang des Verbrechens einzutreten. Es war genau drei Uhr, als sich Captain Mortensen erhob, den Uniformrock straff zog und die mittlere Schublade aufzog. Er nahm die Beförderungsurkunde für seinen Streifenbeamten Jack Putter aus der Schublade, legte sie vor sich hin, beugte sich vor, knipste das Mikrophon ein, das nach vorn in die Wachstube führte und sagte: »Putter soll zu mir kommen.«
Einen Augenblick blieb es in der Membrane, die gleichzeitig Mikrophon und Lautsprecher war, still. Dann erklang die Stimme des diensttuenden Sergeants: »Verzeihung, Sir, Putter hat heute dienstfrei!«
»Das weiß ich!« entgegnete Mortensen ungehalten. »Schließlich stelle ich ja den Dienstplan auf, nicht wahr?«
»Verzeihung, Sir!«
»Schon gut. Aber ich habe Putter für drei Uhr bestellt. Und jetzt ist es eine Minute nach drei.«
»Es tut mir leid, Sir, aber er ist nicht da.«
»Hm. Na ja. Kann ja sein, daß er durch etwas Unaufschiebbares aufgehalten wurde. Trotzdem möchte ich, daß jemand zu ihm geht, wenn er in einer Viertelstunde noch nicht da sein sollte!«
»Jawohl, Sir!« sagte der Sergeant. Meine Güte, dachte er. Da wird der Alte ja schön in Fahrt sein, wenn er Putter für drei bestellt hatte. Der bringt sich doch um, wenn einer zehn Sekunden zu spät kommt. Pünktlichkeit ist nun einmal seine Leidenschaft.
Die Viertelstunde verstrich, ohne daß Putter erschienen wäre. Befehlsgemäß beauftragte der Sergeant einen Beamten vom Innendienst, Putter aufzusuchen.
»Und beeil dich!« fügte er hinzu. »Direkter Auftrag vom Alten!«
»Uiii!« stöhnte der Mann. »Ich werde einen neuen Rekord über eine Meile aufstellen.«
Er grinste, drückte sich die Mütze auf den Kopf und verließ das Revier. Niemand wußte, daß Putter befördert werden sollte. Der Captain hielt in solchen Dingen dicht bis zu der Sekunde, wo er es dem Glücklichen selbst mit einer wohlgesetzten kleinen Rede verkündete.
Mrs. Rollers öffnete die Tür, als der Polizist geklingelt hatte.
»Guten Tag, Mrs. Rollers«, sagte der Beamte. »Ich möchte zu Jack! Ist er da?«
»Ich glaube kaum. Aber Sie können es ja einmal versuchen. Vorhin allerdings war seine Tür verschlossen. Bitte, treten Sie ein! Sie sind ja schon ein paarmal mit Mr. Putter hiergewesen, nicht wahr?«
»Allerdings«, erwiderte der Polizist Er trat über die Schwelle, ging mit Mrs. Rollers den Flur entlang und blieb vor der Tür des Zimmers stehen, in dem Jack Putter wohnte. Er klopfte zweimal und rief: »He, Jack!«
Sie lauschten beide. Niemand meldete sich. Aber war da nicht ein leises Geräusch, ein leises, quietschendes Knacken wie von Sprungfedern in einer Matratze? Der Polizist wiederholte sein Klopfen. Wieder blieb es still, bis auf dieses eigenartige Geräusch.
»Seltsam«, sagte der Beamte, bückte sich und versuchte, durchs Schlüsselloch zu blicken. »Da drin ist irgendein Lebewesen. Keine Matratze gibt von allein Geräusche von sich.«
Er bewegte den Kopf hin und her, bis er die günstigste Stellung gefunden hatte. Lange blickte er durch das kleine Loch. Schließlich nahm er sich die Mütze ab, so daß er den Kopf noch näher an die Tür bringen konnte, sah lange durch das Schlüsselloch und richtete sich endlich wieder auf.
Mrs. Rollers sah ihn gespannt an. Er setzte seine Mütze wieder auf, schüttelte den Kopf und meinte: »Ich bin nicht sicher, aber es schien mir, als ob jemand auf dem Bett liege.«
Er überlegte ein paar Sekunden. Schließlich bückte er sich wieder und klopfte noch einmal kräftig gegen die Tür, während er gleichzeitig durch das Schlüsselloch sah.
»Es bewegt sich etwas auf dem Bett«, murmelte er, »und davon kommt das Quietschen der Matratze.«
Er drehte den Knauf, aber die Tür war abgeschlossen. Mrs. Rollers erklärte ihm, daß das sehr ungewöhnlich sei. Mr. Putter schließe sein Zimmer nie ab, und das sei ja auch wirklich nicht nötig, denn sie würde sifh niemals erlauben…
»Schon gut«, nickte der Polizist. »Wir sollten, glaube ich, etwas unternehmen. Irgendwie muß die Tür doch auch ohne Schlüssel aufzukriegen sein. Gibt es keinen Schlosser in der Nähe?«
»O doch!« erwiderte Mrs. Rollers lebhaft. »Gleich im nächsten. Haus. Mr. Fanslake hat im Hof seine Werkstatt.«
»Gut, ich bin gleich wieder da!«
Mrs. Rollers nickte und wartete, bis der Polizist die Wohnung verlassen hatte. Dariach versuchte sie selbst, einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Ein wenig zittrig in den Knien bückte sie sich und brachte den Kopf sehr nahe an die Tür. Wieder hörte sie dieses eigenartige Geräusch von einer Matratze, auf der sich jemand bewegt.
Dieses Geräusch war unheimlich. Es kam in regelmäßigen Abständen wieder. Sonst war es totenstill.
Einen Augenblick überlegte sie, ob sie sich im Treppenhaus aufhalten solle, bis der Polizist mit dem Schlosser zurückkam, oder lieber in der Küche. Schließlich entschied sie sich für das Treppenhaus. Wenn sie dort schreien würde, mußte das ganze Haus sie hören.
Zitternd vor Angst tappte sie durch den Flur. Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, hörte sie draußen die Stimme Mr. Fanslakes. Erleichtert zog sie die Wohnungstür auf und ließ die beiden Männer ein. Der Schlosser hatte eine Kunststofftasche mitgebracht, in der ein paar Werkzeuge metallisch klirrten.
»Guten Tag, Mrs. Rollers«, sagte Mr. Fanslake freundlich und tippte an den Sqhirm seiner fleckigen Arbeitsmütze. »Sie haben nichts dagegen, wenn wir mal gemeinsam einen Einbruch begehen, was?« Er deutete mit dem Kopf auf den Polizisten.
Mrs. Rollers stutzte. »Einen Einbruch? Ach so, ja. Wegen der Tür. Oh, gewiß nicht. Es ist ja die Polizei dabei. Ich bin sehr gespannt, Mr. Fanslake. Das ist alles so unheimlich!«
Der Schlosser wollte etwas erwidern, als sie wieder das Geräusch hörten. Gespannt lauschten sie.
»Das kommt von einer Matratze«, erwiderte Fanslake sofort. »Und Matratzen quietschen nicht von allein. Na, dann wollen wir uns das Schloß einmal ansehen.«
Er schnallte seine Tasche auf, suchte in den Werkzeugen und machte sich an die Arbeit.
Es dauerte nur eine Minute, bis das einfache Schloß den Künsten des Handwerkers nachgab. Leise knarrend ging die Tür auf. Der Schlosser trat fast erschrocken einen Schritt zurück. Mrs. Rollers wich bis an die Küchentür zurück.
Der Polizist stand allein vor der Tür. Er räusperte sich, griff nach hinten und zog seine schwere Dienstpistole aus der Gürteltasche.
»He, Jack!« sagte er laut. »Was ist los?«
Und dabei trat er langsam Über die Schwelle, während sein wachsamer Blick durch das Zimmer flog.
Er entdeckte die verschnürte Gestalt auf dem Bett, und ein Ausruf der Überraschung entfuhr ihm. Mit vier schnellen Schritten war er am Bett und beugte sich vor.
Die offenen Augen seines Kollegen sahen ihn an. Jetzt war ihm auch die Ursache des Geräusches klar.
Der Polizist schob seine Waffe zurück in die Tasche und rief nach draußen in den Flur: »Mrs. Rollers, bringen Sie mir doch bitte ein scharfes Messer! Oder eine kräftige Schere!«
Es ging schnell, als sie das Messer hatten. Putter stöhnte und spuckte den Lappen aus, den man ihm in den Mund gesteckt hatte.
»Oh«, stöhnte er, »geht mir’s dreckig! Ricky, hol doch mal den Schnaps aus der Kommode! Unten links…«
»Okay, Jack! Hier, aber trink’s langsam!«
Putter hörte nicht auf den Rat. Er kippte das halbe Wasserglas in einem Zug hinunter, seufzte und tastete vorsichtig mit den Fingern nach seinem Hinterkopf. Erst jetzt sahen die anderen, daß Putter dort eine beachtliche Beule hatte. Auch waren die Haare von Blut verklebt, das allerdings schon geronnen war.
»Donnerwetter!« rief der andere Polizist aus. »Was haben sie denn mit dir gemacht, Jack?«
Putter nahm erst noch einen kräftigen Schluck Schnaps, ließ sich eine angezündete Zigarette geben und berichtete stockend. »Sie kamen mit zwei Mann rein… einer mit Pistole… ich kannte sie nicht… weiß der Teufel, was sie eigentlich wollten…«
»Hier in das Zimmer?« fragte Mrs. Rollers erschrocken. »Haben Sie die Männer denn hereingelassen?«
»Nein. Ich war gerade dabei, mich anzuziehen, als sie reinkamen. Ohne anzuklopfen, standen sie auf einmal hier. Na, ich hob natürlich die Hände, denn der eine hatte ja ein Schießeisen in der Hand… Verflucht, habe ich Kopfschmerzen!«
Sie sprachen das Ereignis durch, und Jack Putter fiel plötzlich auf, daß sein Uniformrock fehlte. Er sah in den Schrank und entdeckte auch noch das Fehlen einer Uniformhose. Jetzt sah er in der Kommode und in allen anderen Behältnissen seines Zimmers nach. Aber außer einer vollständigen Uniform mit Hemd, Gürtel und Knüppel wie Pistole fehlte ihm nichts. Selbst seine kleine Rücklage vom letzten Gehalt, ungefähr 40 Dollar, war noch vorhanden.
»Na, jetzt bin ich aber fertig«, sagte Putter fassungslos. »Die Brüder hatten es nur auf meine Uniform abgesehen! Kannst du dir das erklären, Ricky?«
Der Kollege schüttelte den Kopf. »Nein, keine Spur. Aber eins steht fest! Die Burschen können mit einer Polizeiuniform viel Unheil anrichten! Wir müssen sofort den Captain informieren! Ich gehe zurück ins Revier, Jack. Du läßt am besten einen Arzt kommen!«
»Ich gehe mit zum Revier. Die Geschichte muß ich dem Captain schon selber erzählen. Außerdem hatte er mich doch sowieso für drei Uhr bestellt. Hast du keine Ahnung, was er eigentlich von mir will?«
»Nein, Jack, ich habe keinen blassen Schimmer. Hast du was ausgefressen?« Putter zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht. Aber das weiß man ja nie so genau, wenn man Captain Mortensen als Vorgesetzten hat. Vielleicht bin ich nach seiner Uhr mal eine Minute zu spät gekommen oder sonstwas. Na, wir werden ja sehen, was er will. Komm, gehen wir!«
»Möchtest du dich nicht vorher anziehen?«
»Oh«, rief Putter, blickte an sich herab und niqkte: »Natürlich.«
Er beeilte sich. Ab und zu verzog er schmerzlich das Gesicht, wenn er sich zu heftig bewegt hatte und die stechenden Schmerzen im Kopf Zunahmen. Eine gute halbe Stunde später wußte Captain Brian Mortensen von dem eigenartigen Überfall auf Jack Putter Bescheid.
»Sonderbar«, sagte er. »Sehr bedenklich. Wenn sie nur eine Polizeiuniform brauchen, dann soll sie doch eine Rolle bei irgendeiner anderen Sache spielen. Da sich die Burschen jedoch auf diesem Weg in den Besitz der Uniform brachten, haben sie etwas Ungesetzliches damit vor. Und das kann gefährlich sein. Ich glaube, es ist besser, wenn wir von diesem Vorfall den Polizeipräsidenten verständigen.«
Mortensen griff zum Telefon und sagte: »Eine Verbindung mit dem Commissioner, bitte.«
Zehn Minuten später wurde Jack Putter von einer schweren Limousine abgeholt und zum Hauptquartier gebracht, um dort dem Commissioner persönlich Meldung zu erstatten. Der Leiter der Kriminalabteilung war ebenfalls zugegen. Er veranlaßte, daß auch die State Police und das FBI von der mysteriösen Geschichte in Kenntnis gesetzt wurden.
So kam es, daß von 4.30 Uhr an rund 25 000 Polizisten in New York Ausschau nach dem »Kollegen« hielten, der die Uniform mit dem Dienstabzeichen Nummer 3371 trug, während gleichzeitig Jack Putter nach zwei Spritzen vom Polizeiarzt im Archiv des Hauptquartiers saß und die Bände des Verbrecheralbums durchblätterte, ob er die beiden Gesichter der Männer, die ihn überfallen hatten, vielleicht wiederfinden würde.
***
»Verdammt noch mal!« knurrte Roger Valley, kurz nachdem ihn Rock Nelson befehlsgemäß an der Kreuzung zwischen den beiden breiten Fernstraßen geweckt hatte. »Verdammt noch mal, das kleine Ding kann doch nicht weg sein!«
Rock Nelson hatte während der ganzen Zeit stur zum Fenster hinaus auf die Straße geblickt, die jetzt in bergiges Gelände führte und stetig anstieg. Jetzt wandte er zum ersten Male den Kopf und fragte: »Was ist denn los? Was suchen Sie eigentlich?«
»Ich hatte doch diesen kleinen Revolver in meiner Mütze!« schimpfte Valley, der sich weit vorgebeugt hatte und mit den Händen auf dem Boden des Führerhauses herumtastete. »Mir ist im Schlafen die Mütze runtergefallen. Und jetzt fehlt der Revolver!«
Nelson zuckte die Achseln und drehte den schweren Lastwagen fast elegant in eine enge Kurve. »Wahrscheinlich ist das Ding von den Erschütterungen der Fahrt unter die Sitzbank gerüttelt worden«, meinte er. »Wenn wir mal anhalten, können wir die Bank rausnehmen und nachsehen.«
Valley richtete sich seufzend wieder auf. »Ja«, stimmte er zu, »hat noch Zeit.«
Ich brauche das Ding jetzt sowieso nicht..
Eigentlich brauche ich’s überhaupt nicht, dachte er. Denn wenn’s losgeht, kommen ja meine eigenen Kumpane, denen gegenüber brauche ich doch keine Waffe. Und die G-men werden wir doch vorher schon abserviert haben. Wie spät ist es eigentlich schon? Er blickte auf seine Uhr. Er fand heraus, daß es keine Stunde mehr dauern würde, bis die nächste Szene ihres Plans über die Bühne gehen mußte.
Das brachte ihn in einen Zustand allmählich ansteigender Nervosität hinein. Je näher er einem wichtigen Ereignis rückte, um so weniger gut erwiesen sich seine Nerven. Er glich den Schauspielern, die vor jeder Vorstellung fast umkommen vor Lampenfieber, die aber die Ruhe selbst sind, sobald die Vorstellung erst einmal angefangen hat.
Rock Nelson sah schon bald aus den Augenwinkeln, daß Valley anfing, seine Finger zu zerren, bis die Gelenke knackten, sich immer häufiger die Stirn abzuwischen und unruhig auf seinem Platz hin und her zu rutschen.
»Was ist denn los?« fragte er. »Sie sind ja auf einmal so aufgeregt?«
»Nichts ist los!« bellte Valley schärfer, als es nötig gewesen wäre. »Was soll denn los sein?«
Nelson grinste pfiffig. »Machen Sie mir nichts vor, Mister!« sagte er breit und selbstzufrieden. »Bei dieser ganzen Fuhre wird wohl noch allerhand passieren.«
Valley stutzte. Er blickte nach links zu dem jungen Mann, der muskulös und ruhig am Steuer saß. Hatte Nelson schon irgendeinen Verdacht geschöpft?
»Was soll denn passieren?« erkundigte sich Valley gespannt.
Nelson zuckte die Achseln, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. »Woher soll ich das wissen? Ich bin nur überzeugt, daß etwas passieren wird. Hier geht nämlich nicht alles mit rechten Dingen zu. An dem Schlitten steht draußen was von ’ner Möbelfirma. Und was ist drin? 200 flache Kisten, die verdammt schwer waren. Ich hab’s doch beim Einladen gemerkt! Und was ist da noch drin in diesem gepanzerten Möbelwagen? Acht bewaffnete Männer! Wollen Sie mir weismachen, daß das neuerdings bei den Möbelfirmen so üblich ist?«
Valley schwieg. Er hatte die Lippen aufeinander gepreßt und überlegte krampfhaft. In der Bank hatte der Junge sich musterhaft verhalten - im Sinne der Gangster. Was sollte das jetzt bedeuten? Wollte er einen Streit provozieren und eine Chance herbeifuhren, auszusteigen um bei den G-men seine Verdachtsmomente klarlegen zu können?
»Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?« fragte er leise.
Nelson lachte. »Klar! Eine ganze Menge!«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel haben Sie in der Bank gesagt, Ihr Beifahrer wäre ganz kurz vor Beginn der Fahrt in ein Krankenhaus abberufen worden. Und dann hätte der Chef schnell einen anderen Mann besorgen müssen. Stimmt ja gar nicht! Denn Ihr Chef ist doch nicht McGiunes! McGiunes hat ein paar Schallplattengeschäfte. Mit Transportfirmen hat er nichts zu tun, das weiß ich ganz genau. Also haben Sie schon mal in diesem Punkt gelogen, denn ich bin von McGiunes besorgt worden.«
»Noch was?« fragte Valley gefährlich ruhig.
»Ooooch«, dehnte Nelson, »je länger ich über alles nachdenke, um so mehr fällt mir ein. Zum Beispiel nämlich muß McGiunes schon mindestens eine halbe Stunde vor Beginn der Fahrt gewußt haben, daß dieser Beifahrer abberufen werden würde. Sonst hätte mich McGiunes doch nicht schon gegen Mittag für diese Fahrt anheuern können, nicht?«
Valley schnalzte mit der Zunge. Der Junge entpuppte sich als verdammt schlau. Seine Folgerungen waren durchaus richtig.
Rock Nelson angelte sich eine Zigarette aus seinem Päckchen, riß ein Streichholz mit der Hand am Absatz an und paffte stillvergnügt ein paar Wolken vor sich hin. »Das hättet ihr wohl nicht gedacht, daß der kleine Nelson hinter eure Schliche kommt, was?« kicherte er zufrieden. »Soll ich Ihnen mal sagen, wie ich die Dinge sehe?«
»Da bin ich gespannt!«
»Ganz einfach! Sie sind bei der Transportfirma. Aber Sie machen gemeinsame Sache mit irgendwelchen anderen Leuten, die ein Interesse an dieser Fuhre haben. Kann ich keinem verdenken, denn wertvoll genug muß die Ladung ja sein. Sonst.säßen doch keine acht Mann mit Tommyguns hinten drin! Außerdem würden wohl auch keine G-men voraus und hinterherfahren.«
»Sehr logisch!« brummte Valley.
»Ja, nicht wahr? Also: Sie machen mit jemand gemeinsame Sache'. Aber da ist ein Beifahrer, der nicht mitmachen würde. Also sorgt man dafür, daß er in letzter Minute abberufen wird und ersetzt ihn durch einen anderen, den man entweder für zuverlässig - oder für ahnungslos hält. Bloß eins kapiere ich nicht.«
»Nämlich, Kleiner?« fragte Valley. Nelsons Zungenspitze fuhr über die Lippen. Eine Weile starrte er mit gerunzelter Stirn zu der breiten Scheibe hinaus auf die Straße, die sich in eintöniger Kurvenfolge durch bergiges Land schlängelte.
»Ich kann darüber nachdenken, wie ich will, ich kriege es nicht heraus«, gab der junge Nelson zu. »Wenn nämlich der ursprüngliche Beifahrer kurz vor Antritt der Fahrt abberufen wurde, wieso läßt Ihr Boß zu, daß McGiunes mich hier ans Steuer setzt? Sind McGiunes und Ihr Boß vielleicht Freunde?«
Valley stellte sich seinen Boß und daneben McGiunes vor. Das Bild hatte etwas Erheiterndes für ihn, und er brach in ein schallendes Gelächter aus. Urplötzlich aber brach sein Lachen ab. Er verschluckte sich fast, als er draußen am Straßenrand ein Schild sah mit der Aufschrift: VORSICHT! STEINSCHLAGGEFAHR!
Natürlich hatte auch Rock Nelson dieses Schild gesehen. Er musterte prüfend den steilen Hang, der sich links von der Straße in die Höhe zog. Rechts fiel die Böschung gut 100 Meter tief ab. Je höher die Straße serpentinenartig in die Berge hineinschnitt, um so steiler wurde die emporragende Wand links und der abfallende Abgrund rechts.
Nach einer Viertelstunde, in der Nelson unaufhörlich die linke Wand beobachtet hatte, während Valley unruhig auf seiner Unterlippe nagte, rief Valley aus: »Fahr langsamer, Kleiner! Viel langsamer! Wenn uns hier eine Ladung runterkommt, müssen wir auf fünf Meter stehen können!«
»Aber der Jaguar vor uns…«, wollte Nelson einwenden.
»Kümmere dich doch gefälligst um diesen Wagen und nicht um den verdammten Jaguar da vorn!« schrie Valley aufgebracht. »Fahr langsamer, habe ich gesagt!«
»Okay, okay«, lenkte Nelson ein und schaltete herunter.
Mit höchstens noch 20 Meilen kroch der schwere Truck über die ansteigende Bergstraße. Links türmte sich jetzt die Steilwand fast 60 Meter hoch, während der Abgrund rechts fast doppelt so tief senkrecht abfiel. Eine breite Leitplanke sollte die Autos davor bewahren, in den Abgrund zu stürzen.
Die Schilder mit dem Hinweis auf die Steinschlaggefahr wiederholten sich jetzt fast alle 100 Meter. Valley wandte den Blick nicht mehr von der Steilwand. Auf seiner Stirn war der Schweiß in lauter kleinen, glitzernden Perlen erschienen.
Nelson spürte instinktiv, daß irgend etwas in der Luft lag. Einmal hatte Valley das Gespräch so abrupt unterbrochen. Zum anderen starrte er mit einer so auffälligen Ängstlichkeit auf die Steilwand, daß jedes Kind gespürt hätte, es müsse etwas zu erwarten sein.
Ungefähr 50 Meter vor ihnen fuhr der Jaguar. Gute 60 Meter hinter ihnen lag die schwere Limousine mit der zweiten Gruppe der G-men. Wenn uns jemand anhalten will, dachte Nelson, braucht er nur eine schwere Lawine vor dem Truck niedergehen zu lassen. Wenn er Glück hat, wird die Straße dadurch so verschüttet, daß die G-men aus dem Jaguar vorn nicht herankommen können. Und mit den beiden anderen hinten in der Limousine muß doch fertig zu werden sein…
Er hatte falsch vermutet. Er merkte es in dem Augenblick, als hinter ihm ein kräftig ansteigendes Brausen, Rollen, Poltern und Krachen erklang. Er trat instinktiv auf die Bremse, sah in den außen angebrachten Rückspiegel und bemerkte entsetzt die Lawine von kleinen, mittelgroßen und großen Felsbrocken, die weit hinter dem Truck von der Steilwand herabdonnerte.
Wie ein Spielzeugwagen wurde die Limousine der G-men von der Straße gefegt und in den Abgrund gestürzt. Tonnen von Fels und Gestein polterten hinterher, Staub aufwirbelnd und ein urwelthaftes Getöse verursachend.
Nelson schloß die Augen, als er sah, daß der Truck stand. Er atmete tief. Dann kletterte er aus dem Führerhaus hinaus. Er ging nach hinten um den Wagen herum. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er in die gähnende Tiefe hinab.
Ganz unten ging die abfallende Wand allmählich in einen sanfter sich neigenden Hang über. Und dort lag auch das Wrack der Limousine. Die Räder zeigten nach oben, denn der Wagen hatte sich mehrmals überschlagen und war auf dem Dach zum Stillstand gekommen.
***
Noch vor Trenton waren wir nach rechts abgebogen. Die Straße führte in bergiges Gelände und ließ, ganz im Gegensatz zur gewöhnlichen Fernstraße, Washington, Trenton und Philadelphia links liegen.
»Na, ich weiß nicht«, murmelte Phil, »ob das gut ausgesucht ist!«
»Was?« fragte ich.
»Diese Straße hier. Ich kenne sie. Wenn ich mich nicht irre, bin ich vor einigen Jahren hier mal herumkutschiert, als sie Jack the Killer suchten. Es wird noch eine richtige Gebirgsstraße, auf der einen Seite der Abgrund, auf der anderen eine Steilwand.«
»Warum gefällt dir das nicht?«
»Nicht gefallen ist zuviel gesagt. Ich frage mich nur, warum wir diesen Umweg überhaupt machen sollen. Ich gebe zu, daß diese Straße vermutlich sehr einsam ist, denn seit es die schnurgerade Fernstraße gibt, benutzt kein Mensch mehr diese Schlangenlinie.«
»Dann wird das der Grund gewesen sein, warum die Gesellschaft, die den Transport ausführt, gerade diese Straße benutzt. Sollten lebensmüde Gangster tatsächlich auf den verwegenen Gedanken kommen, den Goldtransport zu überfallen, würden sie es doch an irgendeinem Punkt der Fernstraße versuchen. Es kommt keiner auf den Gedanken, daß gerade dieser Transport eine eigentlich irrsinnige Straße benutzt und Riesenumwege fährt.«
»Trotzdem fühle ich mich nicht besonders wohl in meiner Haut. Ich kann es nicht vernünftig begründen. Ich habe nur so ein seltsames Gefühl!«
»Du siehst Gespenster!« Ich lachte unbesorgt. »Es kann ja überhaupt nichts passieren!«
Ich ließ die Geschwindigkeit etwas abfallen, als die Straße steiler anstieg. Im Rückspiegel sah ich den schweren Truck unbeirrbar hinter uns herrollen.
Vor uns tauchte das erste Schild auf, das vor der Gefahr von Steinschlägen warnte. Mein Blick flog prüfend über die Steilwand zur Linken. Sie war glatt, wie rasiert. Wenn hier etwas herunterkam, mußte es schon der Wind oder sonst eine Kraft oben über das Hochplateau getrieben haben. Von allein war jedenfalls nichts zu erwarten. Das Wetter war aber viel zu ruhig, als daß man in dieser Hinsicht etwas hätte zu befürchten brauchen.
In serpentinenartigen Kurven schlängelte sich die aus dem Fels herausgesprengte Straße im oberen Drittel der steilen Wand dahin. Ich war noch ein bißchen langsamer gefahren, damit der Lastwagen hinter uns auf jeden Fall mitkommen konnte.
Trotzdem rief Phil plötzlich: »Fahr langsamer, Jerry! Sie bleiben zurück!«
Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Tatsächlich! Obgleich ich knapp 30 Meilen machte, wurde die Entfernung allmählich größer.
Ich nahm das Gas weg, schaltete knurrend herunter und paßte auf, bis ich ungefähr sein Tempo herausgefunden hatte. Der Junge fuhr mit etwa 20 Meilen.
»Sind die denn da hinten verrückt geworden?« schimpfte ich. »Wenn wir so weiterschleichen, sind wir morgen früh noch nicht in Washington!«
Phil sagte nichts. Er beobachtete durch das Rückfenster den Lastwagen. Jetzt blieb die Entfernung wieder gleich. Aber mir tat der Jaguar leid, der ohne einen vernünftigen Grund durch die Kurven kriechen mußte wie ein Traktor.
Irgendwann war plötzlich ein fernes, dumpfes Brausen in der Luft. Ich stutzte, konnte aber nicht erkennen, woher dieses ferne Lärmen kam.
»Halt an!« rief Phil. »Der Truck hinter uns steht! Sie steigen aus! Los, Jerry, setz zurück!«
Ich stoppte, warf den Rückwärtsgang ein und setzte mich so, daß ich durchs Rückfenster die Straße erkennen konnte. Weit hinter dem Truck quoll eine breite Staubwolke in die Höhe.
Auf einmal packte auch mich Unruhe. Ich gab Gas und ließ den Wagen schneller zurückschnurren, als ich es sonst tue. Höchstens zehn Meter vor der Kühlerhaube des Lastwagens stoppte ich. Wir griffen automatisch nach den Maschinenpistolen auf den Rücksitzen, rissen sie an uns und sprangen auf die Straße.
Der Fahrer und der uniformierte Beifahrer waren ebenfalls ausgestiegen und an dem Truck vorbei nach hinten gelaufen. Also folgten wir ihnen. Wir sahen sie am Straßenrand stehen und wie gebannt in die Tiefe starren. Mit zwei Sprüngen waren auch wir an der Leitplanke.
Und da sah ich die Limousine, tief unten auf dem Dach liegend. Ich sah auch die Stelle, wo es passiert war. Die Leitplanke war auf einer Länge von bestimmt 40 Metern weggeknickt worden wie ein Streichholz. Schutt, Trümmer und mehr oder minder große Felsbrocken bedeckten die Straße.
Eine halbe Minute standen wir am Rand des Abgrunds und blickten fassungslos hinab. Die Maschinenpistolen hielten wir sinnlos in den Händen. Ein Seil wäre besser gewesen.
Vielleicht hätten wir die Waffen auch noch oben gelassen. Aber es gibt unter den wichtigsten Grundregeln für den G-man eine, die besagt: Laß lieber deine Geldbörse irgendwo hegen - aber niemals deine Waffe! Ganz instinktiv also hängten wir uns die Tommyguns um, suchten uns die passendste Stelle aus und begannen hinabzuklettern.
»Sind Sie verrückt?« schrie uns der junge Fahrer nach.
»Es fehlt nicht viel, dann werde ieh’s!« erwiderte ich.
Die Kraxelei war weit weniger schwierig als man zunächst hatte glauben können. Aus der Nähe erwies sich die Wand als so zerklüftet, voll von Rissen und Sprüngen, Zacken und Kanten, daß ein Kind darin herumklettern konnte.
Ich riß mir die Hände und den Anzug auf, denn wir hatten keine Zeit, besonders behutsam hinabzuklettern. Blut lief mir über die Finger und am Schienbein hinab. Ich biß die Zähne zusammen, sah mich nach dem nächsten Riß um, stieg tiefer, blickte weiter und so fort. Ab und zu löste sich ein Steinchen und polterte unter uns weg. Weit unten hörten wir es manchmal aufschlagen. Oft auch verschwand es in gespenstischer Lautlosigkeit unter uns.
Endlich erreichten wir die Stelle, wo die Steilwand in den sanfter abfallenden Hang überging. Wir stolperten über Felsbrocken, Geröll und Schutt auf die Stelle zu, wo die Limousine lag. Erst jetzt sahen wir, daß sie lichterloh brannte.
Es war unmöglich, näher als bis auf fünf Schritte heranzukommen. Wir umrundeten den Wagen in dieser Entfernung ein paarmal, aber wir konnten weder von Bloyd noch von Martinez das geringste sehen. Lodernd prasselten die Flammen zum Himmel.
Als wir den ersten Schreck überwunden hatten, zupfte mich Phil plötzlich am Ärmel und rief: »Laß uns lieber ein Stück Weggehen! Der Tank kann jeden Augenblick explodieren!«
Er hatte nur zu recht, und wir machten, daß wir ein Stück wegkamen. Aus einer Entfernung von annähernd 25 Metern sahen wir dem prasselnden Feuer zu. Dann nahm Phil langsam seinen Hut ab. Ich tat es ihm nach. Bloyd und Martinez…
Wir standen eine Weile schweigend. Auf einmal peitschte etwas hell durch die Schlucht. Zwischen Phils und meinem Kopf sirrte etwas hindurch, und wir spürten beide den scharfen Luftzug.
Der erste Schuß in dieser verrückten Geschichte war gefallen. Wir hechteten hinter den nächsten größeren Felsblock in Deckung.
»Na«, sagte Phil, »wer hat nun recht gehabt?«
»Du«, sagte ich und zog meine Dienstwaffe aus der Schulterhalfter, denn bis hinauf zur Straße war mit den Maschinenpistolen nichts Gescheites anzufangen. Vorsichtig peilte ich um die Ecke des Felsens. Und da war es mir, als ob das Blut in meinen Adern zu Eis gerinnen müsse…
***
Rock Nelson stieß lange die Luft aus. »Das habt ihr fabelhaft gemacht«, sagte er leise.
Valley stand neben ihm. Er hatte sich die Mütze abgenommen und tupfte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Gott sei Dank, dachte er, das hat wirklich geklappt! Ich fürchtete schon, wir würden einen Teil der Lawine abkriegen.
Rock Nelson stützte den Fuß auf die Leitplanke. Er zeigte mit der Rechten hinab in die Schlucht, wo die schwere Limousine lag. »Großartig!« wiederholte er. »Ganz raffiniert ausgedacht! Ich bin nur gespannt, was ihr mit den anderen G-men anfangen wollt!«
Er sah sich um und deutete mit dem Kopf nach links. »Übrigens kommen sie da schon!«
Valley blickte nun ebenfalls nach links. Tatsächlich hatte der Jaguar bis kurz vor die Kühlerhaube des Trucks zurückgesetzt, und die beiden G-men kamen mit ihren Maschinenpistolen heraus.
Valleys Hand fuhr langsam zur Pistolentasche. Dies war noch einmal so eine knifflige Situation. Was nun, wenn die G-men gleich Verdacht schöpften! Valley stierte hinauf zum obersten Rand der Steilwand auf der linken Straßenseite. Aber es war nichts Auffälliges zu sehen.
Inzwischen hatten die beiden G-men eine Stelle erreicht, wo die Leitplanke auf der Straßenseite nicht mehr vorhanden war. Valley sah, wie sie sich ihre Maschinenpistolen umhängten und vorsichtig, aber schnell den Abstieg begannen.
Valley atmete auf. Sie hatten ihn nicht einmal angesprochen. Und daß sie in die Schlucht hinabkletterten - zum Teufel!
- besser konnte es doch gar nicht kommen. Er drehte sich um und musterte abermals den Rand des Steilhangs, der hoch über ihnen stand. Noch immer war nichts zu sehen.
»Wann wollt ihr mich eigentlich umlegen?« fragte Rock Nelson plötzlich.
Die linke Hand hielt er in der Hosentasche. Die Tasche war dadurch stark ausgebeult.
Aber Valley achtete nicht darauf. »Dich?« wiederholte er, um Zeit zu gewinnen. Was sollte er schon antworten? »Wieso denn? Warum sollen wir dich umlegen?«
Rock Nelsons Gesicht war plötzlich hart geworden. Ein unverhüllter Zug von Brutalität erschien um Kinn und Mund. »Machen Sie mir nichts vor, Valley! Sie haben keinen Dummkopf vor sich! Wer zwei G-men ins Jenseits befördert, der hat keine Skrupel, auch einen Burschen wie mich umzulegen! Da drin«, Nelson trat einen Schritt zurück und klopfte mit der Faust gegen den schweren Lastwagen: »Da drin dürften einige Millionen liegen. Je mehr Leute, um so kleiner der Anteil für jeden! Also los, Valley, rücken Sie schon mit der Sprache raus! Wann werde ich an der Reihe sein?«
Valleys Augen hätten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Mit einem verächtlichen Achselzucken wischte er alle Bedenken beiseite und sagte höhnisch: »Selbstverständlich kommst du auch an die Reihe, Kleiner! Nur nicht so eilig! Du wirst es vielleicht merken, wenn dein Stündlein geschlagen hat. Vielleicht merkst du’s auch nicht, weil alles zu schnell geht, das wird sich ja zeigen…«
Rock Nelson nickte ein paarmal vor sich hin, als habe er soeben nur die Bestätigung einer Sache erhalten, die er längst wußte. Aber noch immer war seine linke Hand in der ausgebeulten Hosentasche. Ganz langsam ging er auf den Abgrund zu, sah gedankenvoll hinab und stützte den linken Fuß wieder auf die Leitplanke.
Valley hatte sich wieder der anderen Straßenseite zugewandt, so daß sein Rücken der Schlucht zugekehrt war.
»Worauf warten Sie eigentlich?« fragte Nelson.
»Worauf soll ich schon warten? Auf unsere Leute! Auf die, die da oben die Lawine in Gang gesetzt haben!«
»Jedenfalls haben sie gute Arbeit geleistet«, sagte Nelson. »Die Limousine da unten fängt an zu brennen. Bis jetzt ist noch keiner der Insassen herausgekommen. Wenn sie nicht schon beim Sturz herausgeschleudert wurden, werden sie jetzt in dem Wrack ein kostenloses Krematorium haben.« In seiner Stimme lag nicht eine Spur von Gefühl, von Mitleid, von der leisesten Teilnahme.
»Wir leisten immer gute Arbeit!« verkündete Valley stolz, während er noch immer mit weit zurückgelegtem Kopf die Steilwand musterte.
»Sieht so aus«, gab Nelson leise zu, nahm das linke Bein von der Leitplanke herunter und stützte das rechte auf.
Valley merkte nicht, daß Nelson mit diesem Trick einen halben Schritt nähergekommen war.
»Wie soll’s denn jetzt weitergehen?« erkundigte sich Nelson, als dächte er überhaupt nicht mehr daran, daß man ihm sein bevorstehendes Ende angekündigt hatte.
»Eigentlich wollten wir weiter vorn eine Straßensperre errichten, so daß die beiden G-men beschäftigt gewesen wären. Ein paar unserer Jungens wollten sich hier abseilen, zu Fuß die Dreiviertelmeile bis zur Sperre nachkommen und den beiden letzten G-men dann in den Rücken fallen. Wenn diese Esel doch schnell genug aufkreuzen würden!«
»Warum? Die Sache mit der Sperre weiter vorn ist doch nicht schlecht?«
»Aber hier ist die Gelegenheit noch günstiger! Wir fahren den Jaguar zurück bis zu einer Stelle, wo die Leitplanke von der Lawine weggerissen wurde, und lassen den Schlitten dort in den Abgrund rollen. Gleichzeitig können wir die G-men da unten bequem abputzen! Sie stehen doch wie auf einem Präsentierteller und sind völlig ahnungslos!«
Rock Nelson schob anerkennend die Unterlippe vor, schnalzte und nickte. »Kein schlechter Gedanke«, gab er zu. »Das wäre das beste. Wenn die Brüder da unten liegenbleiben, denkt jeder, der sie von hier oben zufällig sieht, sie wären aus dem Wagen herausgeschleudert worden. Da macht sich niemand die Mühe hinunterzuklettern. Der nächste Sheriff oder die nächste Polizeistelle der Highway Patrol wird alarmiert werden. Aber bis die hier eingetroffen sind, unten angekommen, wieder heraufgeklettert sind und alles weitergemeldet haben - bis dahin können wir längst über alle Berge sein.«
»Wir?« wiederholte Valley spöttisch. »Sagtest du wirklich wir?«
»Ich war so frei«, nickte Nelson. »Ich sagte: wir! Und ich meinte damit…«
Er sprach nicht zu Ende. Der peitschende Knall eines Schusses war hoch über ihnen laut geworden. Als sie zum Rand der Felswand auf der linken Straßenseite hinaufblickten, sahen sie ganz oben ein winziges Wölkchen aufsteigen. Nelson warf sich herum und blickte in die Schlucht hinab. Er sah gerade noch, wie die beiden G-men drunten sich mit einem weiten Satz hinter einem Felsblock in Deckung brachten.
»Na, endlich!« rief Valley und rieb sich die Hände. »Jetzt haben die Kumpels da oben kapiert, daß dies die beste Chance ist, mit den anderen beiden G-men auch gleich fertig zu werden!« Nelsons Augen zogen sich zusammen. Aus den Augenwinkeln blickte er nach links und nach rechts. Niemand war weit und breit zu sehen. Es gab keinen Zeugen. Sollte er warten, bis Valley in einem günstigen Augenblick die Pistole zog und ihn, Rock Nelson, erschoß, wie er es doch bereits angekündigt hatte?
Blitzschnell fuhren seine beiden Fäuste in die Höhe. Die beiden mörderischen Hiebe kamen für Valley so überraschend, daß er nicht einmal mehr die Hände hochbekam, um sich zu decken. Er geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte einen Schritt zurück und geriet mit der linken Wade an die Leitplanke. Sofort verstand er die ungeheure Gefahr. Sein Mund öffnete sich, aber da setzte Nelson eine gerade Rechte gegen Valleys Kinn nach.
Der Gangster Roger Valley kippte nach hinten. Mit einem gellenden Schrei stürzte er in die gähnende Tiefe…
***
Mock Poove hatte einige Stunden in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen. Als er zu sich kam, war es mehr ein dämmerndes Schweben zwischen Schmerzen, wirren Phantasiegebilden und wirklichem Wachsein.
Fast eine halbe Stunde lang lag er zwischen den Büschen im Central Park, bevor er auch nur soviel sehen konnte, daß ihm die Umrisse seiner Umgebung bewußt wurden.
Er sah Gras vor seinen Augen. Mühsam tastete sich seine Hand hoch, bis er unbeholfen über seine Lippe wischen konnte. Sie war naß. Als er die Hand wegzog, hatte sie sich rot gefärbt..
Blut! dachte er. Blut!
Ein heißer Schmerz fraß sich tief in seine Brust, vom Herzen ausgehend, langsam durch den ganzen Körper. Das Atmen war unendlich mühselig und sehr schmerzhaft. Irgend jemand mußte ihm zugesetzt haben…
Aber wer eigentlich? Wie kam er überhaupt ins Freie? Er war doch im Dienst gewesen. Zusammen mit Valley hatte er doch im Aufenthaltsraum gestanden und gewartet - gewartet? Worauf hatte er gewartet?
Irgendwann fiel ihm ein, daß sie mit dem Chef gesprochen hatten, mit dem MC. Er hatte jedem einen kleinen Revolver gegeben. Ja, das wußte er noch. Einen kleinen Revolver…
Mock Poove bewegte sich ächzend. Er fühlte die Kälte nicht, die vom Boden ausging. Alles in seinem Körper war glutheiß. Aber er sah plötzlich die hellgraue Schirmmütze seiner Uniform dicht neben seinem Kopf. Und er sah den kleinen Revolver darin.
Eine Weile starrte er auf die Waffe, ohne irgend etwas denken zu können. Verworrene Bilder jagten in bunter Kette durch sein Gehirn. In einem Augenblick großer Klarheit spürte er die Schmerzen nicht einfach nur mit seinen Nerven und Instinkten, sie wurden ihm endlich auch richtig bewußt. Logisch sagte er sich: Ich muß jemand auf mich aufmerksam machen. Ich brauche einen Doc. Je schneller, desto besser. Es muß doch ein Mittel gegen die Schmerzen geben!
Er versuchte zu schreien. Aber der bloße Versuch brachte ihn in eine Hölle. Er mußte husten, was wahnsinnige Stiche in seiner Brust erzeugte. Eine Weile blieb er erschöpft liegen.
Und dann tat er das einzig Vernünftige. Er tappte mit der Rechten unsicher nach der Mütze, bekam den Revolver in die Hand und versuchte abzudrücken. Zweimal strengte er sich an, bevor er merkte, daß der Hahn noch nicht gespannt war.
Abermals mußte er eine Pause einlegen, um sich auszuruhen. Alles in allem brauchte er gute 20 Minuten vom Entdecken der Waffe bis zu dem Zeitpunkt, an dem er endlich den Hahn zurückgeschoben hatte und abdrücken konnte.
Zweimal peitschte ein Schuß durch die nordwestliche Ecke des Central Parks.
Der Lärm der Schüsse breitete sich durch Büsche und Hecken über die ganze Rasenfläche aus. Er fuhr an Bäumen vorbei und über Teiche dahin. Und er erreichte das Ohr von Samuel P. Morgan, dem pensionierten Richter des Criminal Court.
Morgan saß auf einer Bank und sah den Schwänen zu, die in majestätischer Gelassenheit auf dem Teich dahintrieben. Als er die Schüsse hörte, stutzte er, dachte nach und murmelte: »Wahrscheinlich ein kleiner 22er.«
Er verstand etwas von Schußwaffen. Sie waren sein Hobby. Er besaß eine sehr schöne Sammlung mittelalterlicher Handfeuerwaffen, auf die er nicht wenig stolz war.
Aber er war noch rege genug mit seinen 74 Jahren, daß er zwei Schüsse im Central Park nicht achtlos vorüberkrachen ließ. Nach einem kurzen Nachdenken erhob er sich und stapfte, weit mit seinem Spazierstock ausholend, dem nächsten Ausgang des Parks zu.
Da er weder einen Streifenbeamten noch einen Streifenwagen entdecken konnte, betrat er das nächste Geschäft und bat, telefonieren zu dürfen. Man führte den alten Mann in ein Büro und schob ihm den Apparat hin. Bedächtig nahm Morgan den Hörer ab und wählte die Nummer des Hauptquartiers der New Yorker City Police.
Nüchtern und sachlich erstattete er seinen Bericht und vergaß nicht hinzuzufügen, daß es sich nach seiner Meinung um einen kleinen 22er Revolver gehandelt habe.
»Sagen Sie uns Ihren Standort durch, wir schicken einen Wagen!«
Morgan nannte die Ecke am Parkausgang, wo er warten wolle. Zehn Minuten später schritt er bereits mit drei uniformierten Beamten aus einem Funkstreifenwagen durch den Park und suchte nach der Ursache der Schüsse.
»Sie müssen hier in dieser Gegend gefallen sein!« sagte Morgan und zeigte mit seinem Spazierstock die ungefähren Umrisse des Gebiets an, von dem er glaubte, daß es die Ursache der beiden Schüsse beherbergen müsse.
»Dann trennen wir uns am besten«, schlug einer der Polizisten vor.
Sie verteilten sich und durchkämmten das Gelände. Plötzlich rief einer die beiden anderen Polizisten zu sich. Auch der pensionierte Richter eilte hin.
Der Polizist stand vor einem Baumstamm und zeigte mit dem Finger auf eine hell gefärbte Stelle in der Rinde. Die anderen beugten sich tiefer, und einer meinte: »Klar! Hier ist eine Kugel reingeschlagen. Sie muß aus den Büschen dort gekommen sein! Vorsicht, Jungens!«
Die drei Polizisten zogen ihre Schußwaffen und schlichen sich an die breite Buschgruppe heran, die nicht weit von dem Baum entfernt war. Vorsichtig drangen sie in das dichte Laubwerk ein. Richter Morgan war zurückgeblieben, weniger aus Furcht, als vielmehr aus der Einsicht, daß eine solche Kriecherei nichts mehr für seinen Körper sei.
Wenig später fanden sie ihn. Mock Poove lag in einer Blutlache. Sein Gesicht, sein Hals und seine Hände waren blutverschmiert. Dünner, hellroter Schaum stand auf seinen Lippen.
»Lungenschuß«, murmelte einer der Polizisten sachverständig. »Bill, lauf zurück zum Wagen und ruf die Mordkommission und einen Krankenwagen! Aber geh auf deiner Spur zurück, damit wir nicht noch mehr Fährten in die Erde trampeln!«
»Okay, Jimmy!«
Noch einmal verging eine halbe Stunde, ehe in dieser Geschichte wieder etwas geschah. Der Krankenwagen traf fast gleichzeitig mit der Mordkommission ein. Detective Lieutenant Hörsters ließ schnell zwei Fotos von der Lage des verwundeten Mannes machen. Dann bat er den Arzt der Mordkommission, für eine umgehende Überführung des Verletzten in ein Hospital Sorge zu tragen.
»Und verständigen Sie bitte die Angehörigen, sobald es Ihnen die Zeit erlaubt, Doc!« fügte Hörsters hinzu.
»Ja, natürlich«, erwiderte der Arzt, kniete nieder und legte einen provisorischen Notverband an, um ein neues Beginnen der Blutung während des Transports nach Möglichkeit zu unterbinden.
Im Krankenhaus machten sich einige Ärzte sofort an die Arbeit. Unterdessen untersuchte der Doc der Mordkommission die Kleidung, die der Verwundete getragen hatte. Er fand eine Brieftasche mit einem Ausweis der LE & TC, wie sich die Firma abgekürzt nannte.
Ärgerlich schüttelte der Arzt den Kopf. »LE & TC«, murmelte er. »Und damit soll man nun etwas anfangen können!«
Er blätterte weiter in den Papieren und fand eine Lohnabrechnung der LIND’S TRANSPORT & EXPRESS COMPANY! Er verglich die Buchstaben mit der Abkürzung und fand, daß nur die beiden mittleren Wörter für einen besseren Klang der Abkürzung umgestellt worden waren. Aber zweifellos handelte es sich in beiden Fällen um dieselbe Firma.
Der Arzt ließ sich zu einem Telefon führen, blätterte im Verzeichnis und wählte schließlich die Nummer. »Hier ist Doktor Raynes von der Kriminalabteilung«, sagte er. »Geben Sie mir den Chef, bitte!«
»Einen Augenblick, ich verbinde mit dem Manager in Charge.«
Der Arzt wartete einen Augenblick, und als sich der angekündigte diensttuende Direktor gemeldet hatte, sagte er: »Bei Ihnen ist ein gewisser Mock Poove beschäftigt, nicht wahr?«
»Ja, warum?«
»Wir haben den Mann vor einer halben Stunde im Central Park gefunden. Er ist anscheinend schon vor ein paar Stunden dort zusammengeschossen worden. Zwei Lungenschüsse. Wahrscheinlich hat er noch riesiges Glück gehabt, denn es sieht fast so aus, als seien die beiden Kugeln eigentlich für sein Herz berechnet gewesen.«
»Augenblick mal! Sagten Sie Poove?«
»Ja, Mock Poove!«
»Aber das ist ziemlich unmöglich! Poove ist schon seit Stunden mit einem Lastwagen unterwegs nach… eh… nun, jedenfalls ist er weit von New York entfernt.«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, daß Sie sich irren, Sir. Das Foto im Ausweis stimmt genau mit dem Gesicht des Mannes überein, den wir fanden.«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen. Dann sagte der Direktor, und seine Stimme klang auf einmal aufgeregt, heiser und fast unbeherrscht: »Hören Sie, wo sind Sie denn eigentlich? Ich komme sofort! Wenn Sie recht hätten - um Gottes willen! - das wäre überhaupt nicht auszudenken…«
***
Ich sah, wie die Gestalt oben auf der Straße das Gleichgewicht verlor, nachdem der andere ein paar heftige Bewegungen ausgeführt hatte. Es konnte gar nicht anders sein, die beiden mußten miteinander in Streit geraten sein. Der unheimliche Schrei des Stürzenden ging uns durch Mark und Bein.
Entsetzt schlossen wir die Augen, als er unten aufschlug. Er wurde noch ein Stück weitergeschleudert und blieb schließlich liegen, leblos wie eine Puppe, die ein Filmregisseur in den Abgrund stürzen ließ.
Er trug eine hellgraue Uniform. Also mußte es der Mann sein, den die anderen Valley genannt hatten. Und es konnte ihn nur ein einziger Mann in den Abgrund gestoßen haben: der junge Fahrer.
Als ich wieder hinter dem Felsblock hervorblickte, hinter dem wir uns in Deckung gebracht hatten, sah ich zwei Männer, die sich von der obersten Kante des Steilhangs her zur Straße abseilten. Mit bloßem Auge konnte man erkennen, daß sie Gewehre umgehängt hatten.
»Jetzt haben wir die Bescherung«, sagte Phil leise, schob sich den Hut wütend nach vorn in die Stirn und lehnte sich mit dem Rücken gegen den fast mannshohen Felsblock. »Geht dir jetzt ein Licht auf?«
»Eins?« fragte ich bitter. »Mir geht eine ganze Glühbirnenfabrik auf. Aber was hilft das jetzt? Sie haben uns geschickt ausgespielt. Bloyd und Martinez sind tot. Und wir haben nicht die leiseste Aussicht, den Burschen an den Kragen gehen zu können. Sobald wir uns aus unserer Deckung hervorwagen, schießen sie uns ab wie vom Hochstand aus.«
»Schöne Aussichten«, knurrte Phil.
Nach einigen Minuten der Stille hielt mir Phil seine Zigarettenschachtel hin. »Jedenfalls sind wir beide noch auf den Beinen«, meinte er, während ich mich bediente. »Die können da oben nicht bis in alle Ewigkeit warten, daß wir uns einmal zeigen. Im Gegenteil. Sie müssen so schnell wie möglich mit dem Transportwagen verschwinden. Sobald sie das getan haben, klettern wir hinauf. Vom Jaguar aus können wir über Sprechfunk Himmel und Hölle alarmieren. Glaubst du vielleicht, daß die Burschen mit dem Gold davonkommen?«
So zuversichtlich ich vorher gewesen war, so mutlos war ich jetzt. »Warum nicht?« fragte ich. »Alles spricht dafür, daß sie diesen Fischzug sorgfältig und gescheit vorbereitet haben. Wenn wir hinaufkommen, werden sie entweder den Jaguar oder das Sprechfunkgerät zerstört haben. Bis wir zu Fuß irgendwo sind, wo es ein Telefon gibt, können ein paar Stunden vergangen sein.«
»Trotzdem«, widersprach Phil. »Der Truck kann nicht sehr schnell fahren. Selbst wenn wir erst nach drei Stunden jemand alarmieren könnten, würden sich die Burschen nicht weiter als höchstens 200 bis 250 Meilen entfernt haben. In einem Großeinsatz kann man in dieser Entfernung Sperren aufbauen und das ganze Gebiet abriegeln. Der Truck ist schließlich nicht in einer Zigarrenkiste zu verstecken.«
»Du übersiehst eine Kleinigkeit, Phil«, wandte ich ein. »Von hier bis zur Küste können es höchstens 40 Meilen sein. Das können sie in einer Stunde schaffen. Wenn sie ein Schiff draußen liegen haben, brauchen sie noch ein oder zwei Stunden, um die Kisten mit dem Gold an Bord zu schaffen. Danach gehen sie außerhalb der Drei-Meilen-Zone und sind in Sicherheit.«
»Vorher müssen sie aber erst mit der Schutzmannschaft im Wagen selbst fertig werden!«
»Ja«, gab ich zu, »das ist im Augenblick allerdings auch meine letzte Hoffnung. Aber es sollte mich nicht wundern, wenn sie sich dafür nicht auch längst einen raffinierten Trick hätten einfallen lassen.«
»Vielleicht sollten wir mal sehen, ob sie sich überhaupt noch um uns kümmern?« fragte Phil. »Was hältst du davon?«
Ich zuckte die Achseln. »Wir können’s ja versuchen. Deck mich, ich springe hinüber zu dem Brocken da drüben!«
Ich zeigte auf einen kleineren Felsblock, der etwa zehn Meter von unserem entfernt und ein Stück hangaufwäfts lag. Phil nickte und schob sich auf seiner Seite mit dem 38er bis an den Rand des Felsens vor.
»Fertig?« fragte ich.
»Augenblick«, rief Phil. »Ich muß erst einmal freies Schußfeld schaffen.«
Er sprang plötzlich einen Schritt vor und riß einen kleineren Brocken beiseite, der ihm die Aussicht versperrte. Gleich darauf lag er wieder in Deckung. »Von mir aus kann es losgehen!« sagte er.
Ich holte tief Luft, duckte mich und jagte hinter der Deckung hervor. Mit fünf weiten Sprüngen hatte ich mein Ziel erreicht. In der ganzen Zeit blieb es still. Sie schossen nicht mehr.
Vorsichtig lugte ich um die Ecke und gab mir Mühe, auf der Straße etwas zu erkennen. Aber im Augenblick lag sie wie ausgestorben. Kein Mensch war darauf zu sehen. Nur der schwere Truck stand, von hier unten aus gesehen, gefährlich dicht am Rande der Schlucht.
Ich überlegte eine Sekunde, drückte die Zigarette aus und jagte zu Phil zurück. Auch diesmal fiel kein Schuß.
»Sie haben kein Interesse mehr an uns«, keuchte ich, als ich wieder neben meinem Freund in der Deckung des größeren Felsblocks lag. »Aber der Teufel mag wissen, was sie Vorhaben. Es ist so ruhig da oben. Das gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht«, erwiderte Phil. »Sie hecken bestimmt wieder etwas Niederträchtiges aus.«
»Ja, denn…«
Solange wir in Deckung lagen, konnten wir die Straße oben natürlich nicht sehen. Daß ich meinen Satz nicht zu Ende sprach, lag daran, daß wir auf einmal von der Straße her ein rumpelndes Poltern hörten. Neugierig schoben wir beide unsere Köpfe vor.
Der Anblick schnitt mir ins Herz. Der Jaguar, mein braver, alter Jaguar, kam die Steilwand herab, überschlug sich ein ums andere Mal und krachte schließlich gegen zwei spitze Felsbrocken. Langsam neigte er sich zur Seite. Es war nicht mehr viel von ihm übrig.
»Klar«, sagte ich. Meine Stimme klang mir selbst fremd. »Das war für sie die einfachste Lösung. Darauf hätten wir auch kommen können…«
Ich legte meine Pistole weg und preßte die Hände zusammen. Dies war das Ende. Bloyd und Martinez tot. Der Jaguar unbrauchbar. Die nächste Ansiedlung vielleicht vier oder fünf Meilen entfernt.
Und oben setzte sich der Lastwagen mit dem Gold im Wert von zwölf Millionen Dollar langsam wieder in Bewegung.
***
»Hallo!« näsejte Harvard, rieb sich die Hände, betrachtete noch einmal prüfend das Seil, an dem er soeben herabgeklettert war, und gönnte schließlich Rock Nelson einen Blick.
»Hallo«, erwiderte Nelson.
Er hatte die Daumen hinter den Gürtel gehakt und sah zu, wie an einem zweiten Seil Pino Levarro herabkam. Der Pomadenkopf sprang die letzten paar Meter, federte geschickt aus den Knien hoch und sah sich grinsend um.
»Wo ist denn Valley?« fragte Harvard.
Nelson trat an den Straßenrand. Er stieß mit dem Fuß gegen die Leitplanke. »Da!« sagte er.
Harvard runzelte die Stirn. Levarro sah ihn fragend an.
Nelson zuckte die Achseln. »Meine Schuld ist es nicht. Er konnte euch ganz da oben nicht erkennen, als ihr anfingt runterzuklettern. Er wollte wohl ein paar Schritte zurücktreten. Jedenfalls hörte ich ihn plötzlich schreien, und als ich mich umsah, stürzte er gerade rückwärts da hinunter…«
Neugierig kamen Levarro und Harvard heran. Sie blickten in die Tiefe.
Jeder von ihnen hatte ein Gewehr umgehängt. Nelson musterte sie aus den Augenwinkeln. Das Grinsen im Gesicht des Pomadenkopfes wurde eine Spur dünner, aber es verschwand nicht völlig aus dem Gesicht.
»Pech gehabt«, stellte der Italiener nüchtern fest.
»Ja, sozusagen«, näselte Harvard. »Kommt, wir haben keine Zeit, einem Trottel nachzutrauern!«
Sie spannten Nelson mit ein. Gemeinsam schoben sie den Jaguar im Leerlauf an dem Lastwagen vorbei bis zu einer Stelle, wo keine Leitplanke mehr vorhanden war. Dort ließen sie ihn in die Tiefe stürzen.
»Jetzt sind wir die beiden da unten auch los!« lachte Levarro. »Immer noch besser als hier ein paar Stunden warten, bis sie mal ihre Nase zeigen. Wenn sie überhaupt wieder auf die Straße kommen, sind wir längst über alle Berge.«
»Aber nur, wenn wir uns beeilen!«
»Ja, allerdings«, erwiderte Nelson. Vorsichtshalber behielt er die Hände in den Hosentaschen. Dabei umklammerte er den Griff des kleinen Revolvers. Hätten Levarro oder Harvard auch nur die leiseste feindliche Geste gemacht, er hätte durch die Hosentasche geschossen.
»Dann setzen Sie sich wieder ans Steuer! Ich sage Ihnen die Richtung an. Ein Stück weiter geht’s dann links von der Straße ab. Ich sage früh genug Bescheid.«
»Okay«, nickte Nelson.
Zu dritt kletterten sie in das Führerhaus des großen Lastwagens. Nelson wunderte sich, daß sich die Wachmannschaft nicht gemeldet hatte. Aber vielleicht glaubten sie, man mache nur eine Pause, um ein paar Brote zu essen und eine Zigarette zu rauchen. Sie hatten ja Anweisung, die Tür auf keinen Fall von innen zu öffnen, wenn sie nicht durch eine unvorhergesehene Notlage dazu gezwungen wurden. Von den Schüssen, die außerhalb des Wagens fielen, konnten sie im Innern ohnehin nichts vernehmen durch die dicken Wände der Panzerung. Auch die mit sechs Filtern ausgefüllten Atmungskanäle ließen kaum Sohallwellen hindurch.
Ungefähr zehn Minuten lang rumpelten sie auf der Straße dahin. Die Steilwand auf der linken Seite wurde immer zerklüfteter. Als sich ein breiter Einschnitt in ihr öffnete, näselte Harvard schon von weitem: »Da rein!«
»Okay«, erwiderte Nelson und drehte mit seinen kräftigen, muskulösen Armen das große Steuer.
Es war eigentlich keine Straße, die abführte, sondern eher ein sandiger, ausgefahrener Weg. Aber wenn man die Geschwindigkeit stark herabsetzte, war er durchaus befahrbar.
Rechts und links ragten Felsen empor. Zerzaustes Buschwerk und anspruchslose Krüppelkiefern standen herum. Einmal huschte ein langschwänziger Bergfuchs knapp vor dem Wagen über den Weg.
Harvard schien sich gut auszukennen. Er dirigierte den Wagen bald links, bald rechts in Spalten und Risse hinein, die sich erst im letzten Augenblick als benutzbar zeigten. Schon nach kurzer Zeit hatte Nelson jedes Orientierungsvermögen verloren. Er wußte, daß er allein kaum wieder aus der Wildnis herausfinden würde.
Noch zweimal bog der Weg nach links um die Flanken von emporgetürmten Felsen, bis plötzlich ein einzelner Mann vor ihnen erschien, der ein Gewehr angelegt hatte.
Harvard beugte eilig den Kopf zum Fenster hinaus und schrie: »He, Hank, bist du verrückt geworden? Willst du uns etwa über den Haufen schießen?« Der Mann mit dem Gewehr stutzte, lachte breit und setzte das Gewehr ab. Er trat beiseite, sprang auf das Trittbrett des Lastwagens und fragte hastig: »Ist das der Schlitten?«
»Ja, das ist er«, näselte Harvard. »Das ist der Goldwagen, Hank!«
»Ich glaube, ich fang an zu weinen«, murmelte der Mann, der aufgesprungen war. »Gold! Richtiges Gold! Und es wird uns gehören!«
Seine Augen verdrehten sich. Der Italoamerikaner wies ihn lachend zurecht: »Schnapp nicht über, Hank! Erst einmal rein ins Versteck mit dem Wagen! Dann muß einer McGiunes benachrichtigen. Ihr tut gerade so, als wären wir mit dem Kram schon auf und davon und ein paar 1000 Meilen von den Staaten weg!« Seine Worte brachten Rally Hank zur Besinnung. Er sprang ab und lief neben dem Wagen her. Sie hatten ein sehr gut gewähltes Versteck ausfindig gemacht -aber sie hatten nicht den kühl berechnenden Verstand von McGiunes.
Joe McGiunes hatte nicht damit rechnen können, daß die beiden G-men im vorderen Wagen den Abstieg wagen würden, um nach den abgestürzten Kameraden zu sehen. Sein Plan war es gewesen, sie durch eine Straßensperre in eine Schießerei zu verwickeln. Unterdessen sollten Harvard und Levarro sich an der Steilwand abseilen, auf der Straße im Laufschritt nachkommen, sich von hinten an den Jaguar heranmachen und sie »erledigen«, wie McGiunes das ausgedrückt hatte. Danach wäre er selbst mit dem Lastwagen und seiner ganzen Bande ins Versteck gefahren.
Nun war es aber anders gekommen. Harvard hatte den Wagen von sich aus in das ausgewählte Versteck dirigiert. Und er kam nicht auf den Gedanken, daß ein so schwerer Lastwagen tiefe Spuren in den Sand gräbt…
***
»Los«, sagte ich, als der Lastwagen in der nächsten Kurve verschwunden war. »Wir wollen versuchen, so schnell wie möglich die nächste Ortschaft zu erreichen, um zu telefonieren.«
»Okay. Der Chef sagte doch, es gebe keine Strecke ohne Anlieger, die länger als zehn Meilen wäre. Meiner Schätzung nach sind wir seit dem letzten Haus aber bestimmt vier oder fünf Meilen gefahren. Wenn wir also Glück haben, finden wir schon zwei oder drei Meilen von hier ein Haus mit Telefon. Es muß doch nicht gerade hier die weiteste Strecke sein!«
»Je früher wir ein Telefon finden, um so besser ist es«, sagte ich, schob meinen Smith and Wesson in die Schulterhalfter zurück und hängte mir die Tommygun um.
Wir begannen den Aufstieg, nachdem wir die sterblichen Überreste von Valley mit ein paar Steinen zügedeckt hatten. Wir mochten vielleicht die Hälfte der steilen Wand erklettert haben, als ich fernes Autogeräusch hörte.
»He, Phil!« rief ich meinem Freund zu, der ungefähr fünf Meter von mir entfernt in den Felsen herumturnte.
Er verhielt, sah zu mir herüber und schien das Auto jetzt auch zu hören. »Da kommt ein Fahrzeug aus der Richtung, aus der wir auch gekommen sind!« rief er. »Jetzt aber schnell!« Er kletterte weiter.
»Laß dir ruhig Zeit!« rief ich ihm noch zu. »Der Wagen muß doch anhalten! Wo die Lawine runterkam, ist die Straße dick mit Felsbrocken und anderem Kram zugeschüttet. Er muß mindestens die größten Brocken beiseite wälzen.«
Phil nickte nur. Auch ich setzte jetzt meine Klettertour fort. Ich bin bestimmt kein geschulter Bergsteiger, aber ein richtiger Fachmann hätte diese Wand vermutlich als ohne jeden Schwierigkeitsgrad bezeichnet. Mir reichte es trotzdem. Die Felsen waren scharfkantig, hart und fetzten einem die Haut von den Händen. Außerdem ist es nicht gerade ein nettes Gefühl, mit jedem Schritt einen halben Meter Tiefe mehr unter sich zu wissen.
Wir hatten bereits drei Viertel der Wand hinter oder besser unter uns, als der Wagen oben auf der Straße so nahe war, daß wir hören konnten, wie er geschaltet wurde. Gleich darauf quietschten Bremsen, und das Fahrzeug stand.
Mit doppeltem Eifer kletterten wir weiter. Ich hatte nicht gut aufgepaßt und geriet so unglücklich unter eine vorspringende Felsnase, daß ich ein Stück zurückklettern und mich nach einer anderen Richtung umsehen mußte. Aber auch Phil mußte irgendwo eine schwierige Partie erwischt haben, denn wir kamen trotzdem noch zur gleichen Zeit oben an. Erleichtert traten wir erst einmal ein paar Schritte vor, um von dem Abgrund wegzukommen.
Als Phil gleich darauf einen kurzen Blick hinab in die Schlucht warf, schob er sich seinen staubbedeckten Hut ins Genick und brummte: »Donnerwetter! Es ist doch ganz schön tief!«
Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht und sah die Straße hinab in die Richtung, aus der auch wir gekommen waren. Quer über die Straße hinweg zog sich der Berg von Schutt, Gestein und Geröll, den die Lawine auf der Straße zurückgelassen hatte.
Und dahinter stand ein weißer Cadillac, wie man ihn allenfalls von Hollywoodschönheiten her gewöhnt ist. Die Polster waren rot, das Verdeck im Wagen versenkt und am Steuer saß eine bildhübsche Frau. Sie mochte 25 Jahre alt sein. Ich hatte sie noch nie gesehen -wie sollte ich auch?
Mitten in dem Geröllhaufen wühlte ein Mann herum, der einen ganz gewöhnlichen hellgrauen Anzug trug und einen breiten Strohhut gegen die Sonne. Phil und ich gingen hin, weil wir ihm helfen wollten, die Straße frei zu bekommen.
Erst als'wir uns bis auf sechs Schritte genähert hatten, hörte er in seiner keuchenden Schufterei unsere Schritte. Er richtete sich auf.
Phil und ich blieben wie erstarrt stehen. »Das«, stotterte Phil verdutzt, »das ist doch -!«
»Ja«, nickte ich. »Das ist doch der Cop von der City Police, der den Transportwagen sicher bis zur Bank geleitete! Hallo, Mister, das ist aber eine Überraschung! Sie scheinen sich ja außerordentlich für den Transport zu interessieren! Wo ist denn jetzt die Uniform, die Sie noch vor ein paar Stunden trugen?« Unsere Überraschung war nicht kleiner als die von Guy Wolters, der mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, ausgerechnet hier zwei der vier G-men zu begegnen.
Mit einem Satz sprang er aus dem Geröll heraus und ging hinter dem Cadillac in Deckung. Eine Minute später pfiff uns bereits die erste Kugel um die Ohren.
Eine Minute hatte auch für uns ausgereicht, um uns in Deckung zu bringen. Wir lagen auf der einen Seite des Geröllhaufens, hinter zwei halbwegs großen Felsbrocken, und zogen erst einmal die Köpfe ein.
Ziemlich nahe hinter uns baumelten von der Steilwand zwei Seile herab. Als ich sie zufällig sah, stieg die Wut in mir hoch. Jetzt nachdem alles geschehen war, machte ich mir Vorwürfe wegen meiner Sorglosigkeit. Die ganze Sache war so einfach wie wirksam geplant. Wirklich, man hätte es sich denken können - sollen!
»Einer von uns muß versuchen, dem Kerl in den Rücken zu kommen!« raunte ich Phil zu.
»Klar«, erwiderte mein Freund und peilte die Lage an. »Ich! Weil ich da so einen guten Durchgang habe!«
Er deutete neben sich. Wirklich hatte er die bessere Lage für unseren Zweck, denn nur eine Armlänge links von ihm, also zur Schlucht hin, gab es einen verhältnismäßig großen Felsen, der Phil verdeckte, wenn er hinter dem Brocken entlangkroch, um auf die Seite des Cadillac zu kommen.
»Ich gebe dir Feuerschutz!« sagte ich und befreite mich endlich von der lästigen Maschinenpistole, die ich neben mich legte. Dafür zog ich den Dienstrevolver aus der Schulterhalfter und rutschte ein Stückchen weiter nach rechts.
Unterdessen schob sich Phil bereits langsam und lautlos vorwärts. Ich hob den Kopf ein wenig und peilte zwischen zwei gezackten Felsbrocken hindurch. Die Frau schien noch am Steuer zu sitzen, aber sie hatte klugerweise den Kopf eingezogen. Ich sah knapp oberhalb des Steuers nur ein Stück ihres Mantels. Vielleicht hatte sie sich flach auf die vordere Sitzbank geworfen.
Inzwischen waren von dem Mann bereits vier Schüsse abgefeuert worden, die ziemlich sinnlos gegen die Felsen klatschten.
Ich konnte das rechte Hinterrad des Wagens sehen. Genau links davon entdeckte ich die Beine des Burschen.
»He, Mann!« rief ich zu ihm hinüber. »Streck die Arme hoch und laß deine Kanone fallen! Wir sind G-men, das weißt du!«
»Holt mich doch!« schrie er zurück. Seine Stimme war dicht davor, sich zu überschlagen.
Ich beobachtete seine Füße, die ich unter dem Wagen sehen konnte. Phil mußte von links kommen. Wenn er auftauchte, würde sich der Kerl wahrscheinlich auf die rechte Wagenseite in Deckung begeben. Dort aber mußte ich ihn voll in Sicht haben.
Ein paar Sekunden vergingen in tiefer Stille. Einmal knirschte ein Steinchen irgendwo.
Durch meinen Spalt beobachtete ich aufmerksam das Heck des Wagens. Der Kerl hatte sich so tief geduckt, daß von ihm außer seinen Füßen unter dem Wagen nichts zu sehen war.
Vielleicht konnte es nicht schaden, wenn ich ihn ein bißchen von Phil ablenkte. Ich zielte und setzte eine Kugel ein Stück links von ihm in den Sand.
Das Resultat war unerwartet. Vor Schreck fuhr er in die Höhe und sprang genau auf die rechte Wagenseite, von mir gesehen, so daß ich ihn voll im Schußfeld hatte.
»Los, gib’s endlich auf!« hörte ich Phils Stimme.
Der Bursche schoß über den offenen Wagen hinweg. Die Kugel fegte irgendwo hinab in die Schlucht.
»Laß deine Kanone fallen!« rief ich, um ihn zu verwirren.
Jetzt warf er sich wieder in meine Richtung. Das Geräusch zweier schneller Schritte wurde laut. Der Bursche drehte sich auf dem Absatz und riß seine Pistole hoch. Phil tauchte hinter dem Heck des Wagens auf, aber er mußte etwas ausgerutscht sein, denn er taumelte nach rechts. Der Mann schoß sofort auf Phil.
Und da drückte ich ab. Ich sprang auf und hätte sofort noch einmal schießen können, aber es war nicht mehr nötig. Der Bursche hatte beide Arme in einer unnatürlich anzusehenden Geste hochgeworfen. Seine Pistole fiel ihm aus den Fingern. Er knickte im linken Knie ein und ging zu Boden.
Phil kam wieder hoch. Er fluchte leise vor sich hin und rieb sich sein Knie. Die Hose hatte einen Riß. Von der aufgeschlagenen Kniescheibe sickerte Blut in den Stoff.
Wir traten langsam an den Mann heran. Er lag dicht neben dem Wagen und rührte sich nicht mehr. Wir wälzten ihn herum. Gebrochene Augen blickten uns an.
Meine Kugel war ihm genau auf der linken Seite zwischen zwei Rippen hindurch ins Herz gedrungen.
Wir suchten seine Brieftasche. Ein paar abgerissene Kinokarten steckten in dem kleinen Briefmarkenfach. Dahinter kam ein Führerschein zutage. Ausgestellt auf den Namen Guy Wolters. In einem Geheimfach waren die Entlassungspapiere aus dem Zuchthaus St. Quentin in Kalifornien. Sie waren noch kein Jahr alt.
»Er kann kein Polizist gewesen sein«, murmelte Phil. »Sie stellen keine ehemaligen Zuchthäusler ein. Und Über die Fingerabdrücke hätten sie seine Vorstrafen gefunden, auch wenn er sie verschwiegen hätte.«
Ich nickte. Meine Kehle war rauh. Nachdenklich blickte ich hinab auf den Mann, den ich erschossen hatte, damit er meinen Freund nicht erschießen konnte.
Auf der Zunge hatte ich einen pelzigen Geschmack. Und im Magen war ein flaues, ekelhaftes Gefühl. Phil legte mir schweigend die Hand auf den Unterarm. Er sagte nichts. Es gab auch nichts zu sagen.
***
»Verdammt noch mal!« fluchte Herbert Ruel. »Wo bleiben sie denn?«
Er hockte hinter der Sperre, die sie provisorisch über die Straße gezogen hatten. Es waren ein paar umgesägte Baumstämme von Krüppelkiefern. Neben Ruel hockten die beiden Bondons, die vier B’s. Einer von ihnen stocherte sich in den Zähnen. Sie schienen durch nichts aus der Ruhe zu bringen sein.
Joe McGiunes trug nicht mehr den eleganten Anzug, den er noch vor ein paar Stunden getragen hatte. Auch der steife Hut fehlte. Statt dessen hatte er eine dieser haltbaren Farmerhosen und einen Hut auf dem Kopf, wie ihn die Cowboys tragen.
McGiunes wurde auch langsam nervös. Nach seiner Rechnung hätte der Transport längst an der Sperre aufkreuzen müssen. Er sah sich neugierig um. Alle waren auf ihrem Posten hinter der Sperre und hielten ihre Gewehre: Ruel, die vier B’s - nur der Neger natürlich nicht. Stan Morton hockte im Straßengraben, den es hier, wo keine Steilwände mehr waren, wieder gab.
»Kannst du nicht auf deinen Posten gehen?« fuhr er den Neger an.
»Sicher kann ich es«, erwiderte der Neger, nahm sein Gewehr und hockte sich zu den anderen.
Den habe ich klein gekriegt, dachte McGiunes nicht ohne Stolz. Dann blickte er wieder in die Richtung, aus der der Wagen kommen mußte. Ganz fern näherte sich eine kleine Staubwolke.
»Das könnten sie sein«, murmelte McGiunes gespannt, begab sich ebenfalls hinter die Sperre und sicherte sein Gewehr. Er mußte es sichern, denn er spürte, wie seine Finger vor Aufregung anfingen zu zittern.
Zwölf Millionen! In Goldbarren! In der internationalsten Währung, die es überhaupt gibt! Pures, echtes, reines Gold! McGiunes überlegte. Wenn er es geschickt anfing, konnte er die ganze Bande abhängen, sobald sie mit dem Gold an der Küste waren. Das Schiff lag bereit. Er mußte es nur ein bißchen geschickt machen. Zwölf Millionen für Eileen und ihn selbst!
Die Staubwolke kam näher. Morton, der von allen die besten Augen hatte, rief plötzlich: »Das ist kein Auto! Das ist ein Mann, der rennt!«
McGiunes fuhr in die Höhe. Wütend starrte er den Neger an, als ob der daran schuld wäre, daß es nicht der erwartete Transport war. Aber schon nach wenigen Minuten konnten sie alle erkennen, daß es tatsächlich ein Mann war, nämlich Rally Hank.
Keuchend langte er bei ihnen an. »Mensch!« stöhnte er. »Das war ja ein halber Marathonlauf!«
Er ließ sich auf die Baumstämme fallen und rang keuchend nach Luft. Von allen Seiten überfielen sie ihn mit Fragen, aber er war zunächst nicht imstande, eine Antwort zu geben.
Erst als er sich ein wenig erholt hatte, gab er stoßweise seinen Bericht: »Wir… wir haben die Karre mit dem Gold. Die G-men sind alle… alle schon abgehängt. Klappte fabelhaft, sagt Harvard. Sie bekamen den… den letzten Wagen wie geplant… mit der Lawine in die Schlucht… und da waren die anderen im vorderen Wagen so blöd hinabzuklettern. Das muß sich mal einer vorstellen! Die kletterten die ganze steile Wand runter, weil sie nachsehen wollten, ob ihren Kameraden vielleicht noch zu helfen wäre!«
»Und?« fiel McGiunes eilig ein. »Habt ihr sie mit den Gewehren fertiggemacht?«
»Ich war doch im Versteck, um aufzupassen, daß dort nicht zufällig ein Sonntagsjäger aufkreuzt«, verteidigte sich Hank.
»Ja, natürlich! Ich meine, ob Harvard und Levarro die beiden anderen G-men erledigt haben?«
»Sie versuchten es. Aber die Kerle gingen natürlich in Deckung. Da schmissen sie ihnen den vorderen Wagen auch noch hinab in die Schlucht. Jetzt können sie nicht mehr viel ausrichten. Ein Funksprechgerät haben sie nicht. Einen Wagen auch nicht. Und ob sie die Steilwand wieder heraufkommen, steht auch noch auf einem anderen Blatt.«
McGiunes lachte. Zuerst war es nur ein gluckerndes, leises Gekicher. Aber es schwoll an wie eine Lawine. Schließlich stimmten die anderen ein. Ihr Gelächter hallte und dröhnte weit durch die Wildnis. Mit Tränen in den Augen beruhigte sich McGiunes endlich, stand auf und sagte: »Okay, Jungens! Kommt! Sehen Wir uns mal das Gold an!«
Sie sprangen auf. Eilig trabten sie die Strecke zurück bis zu der Stelle, wo der Lastwagen abgebogen War. McGiunes fühlte sich bereits in Sicherheit. Er glaubte alle Gegner ausgeschaltet zu haben und wähnte sich bereits im Besitz Von 10 000 Goldbarren. Seine Augen funkelten. Er dachte an das Leben, das er als mehrfacher Millionär mit Eileen drüben in Europa oder in Südamerika oder sonstwo führen könnte.
Auch er dachte nicht an die tiefen Spuren, die der Lastwagen in den Sand gegraben hatte…
***
»Hallo, Miß!« sagte ich und zupfte die Frau am Ärmel ihres kostbaren Pelzmantels, den sie trotz der warmen Witterung trug. »Sie können wieder raufkommen! Es ist vorbei. Der Mann ist tot.«
Die Frau richtete sich auf. Ihr Gesicht war blaß, aber sie hielt sich ziemlich tapfer.
Einen scheuen Blick warf sie hinaus auf den Toten. »Er ist richtig tot?« sagte sie tonlos.
»Ja.«
Sie preßte die Lippen aufeinander. Sie konnten nicht blaß werden, denn sie waren musterhaft genau mit Lippenrot nachgezogen.
»Woher kennen Sie diesen Mann?« fragte ich.
Sie sah mich aus ihren großen Augen an. »Ich?« wiederholte sie verständnislos. »Aber ich kenne ihn nicht! Er stand hier, als ich anhalten mußte. Er wolle mir behilflich sein, sagte er. Und dann fing er an, die Steine wegzuräumen. Bis Sie auf einmal auftauchten.«
»Aha.«
Die Sache war uns durchaus klar. Wolters mußte an einem der Seile von oben herabgekommen sein. Natürlich. Er gehörte doch zu den Leuten, die diesen Überfall geplant und ausgeführt hatten.
»Es tut mir leid, Miß…«
»Forthydes«, sagte sie. »Eileen Forthydes.«
»Sehr angenehm, Miß Forthydes. Ich heiße Cotton. Das ist mein Freund Decker. Wir sind FBI-Beamte. G-men. Wir sind bei der Verfolgung einer Verbrecherbande aufgehalten worden. Die Gangster warfen unseren Wagen da hinab. Ein anderer Wagen flog durch die Lawine hinunter, die die Gangster ausgelöst haben. Wir brauchen Ihren Wagen.«
Miß Forthydes nickte. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Selbstverständlich. Und… und was wird mit dem Toten da?«
»Wir werden ihn mit Steinen bedecken, damit keine Tiere ran können. Später wird der Leichnam natürlich abgeholt. Komm, Phil!«
Wir machten uns an die Arbeit. Die Frau blieb im Wagen sitzen und rauchte nervös. Natürlich war es ihr an die Nerven gegangen. Man wird nicht alle Tage Zeuge einer Schießerei, die für jemand tödlich ausgeht.
Als wir mit unserer Arbeit fertig waren, stieg sie aus und setzte sich auf die hintere Sitzbank.
Wir fingen an, mit vereinten Kräften eine Fahrrinne in dem Geröllberg freizulegen. Es war eine höllische Plackerei. Aber nach ungefähr einer halben Stunde hatten wir die größten Brocken wenigstens so weit beiseite zerren können, daß man es versuchen konnte.
Aufatmend klopften wir uns den Staub von den Kleidern. Ich holte meine Maschinenpistole, und wir stiegen ein. Zuerst steckten wir uns eine Zigarette an und verschnauften. Jetzt kam es auf eine Minute mehr oder weniger auch nicht mehr an.
»Wo wollten Sie eigentlich hin, Miß Forthydes?« fragte ich, um das Schweigen zu brechen.
»Ich bin nur ein bißchen spazierengefahren«, erwiderte sie. »Ich fahre gern Auto, wissen Sie?«
»Mit diesem Wagen, das glaube ich«, nickte ich, drehte den Zündschlüssel und startete. »Na, dann wollen wir mal versuchen, ob wir da durchkommen.«
Es war eine teuflische Rangiererei. Phil mußte zweimal aussteigen und mich einwinken, damit wir ohne Kratzer durch die Fahrrinne kamen, die wir mühsam freibekommen hatten. Ich atmete auf, als wir endlich den Geröllberg überwunden hatten.
Ein Cadillac ist ein großer Wagen, und sicher ist allerlei überflüssiger Krempel dran. Aber unter der Haube steckt auch einiges; Als ich das Gaspedal durchtrat, schnurrte er fast so elegant wie mein Jaguar davon.
Wir waren keine fünf Minuten auf der Straße entlanggebraust, als vor uns auf der Straße ein Hindernis sichtbar wurde. Ich nahm den Fuß vom Gas, pumpte mit der Bremse und bekam den weißen Luxuswagen gerade noch fünf Meter vor der Sperre zum Stehen.
»Auch das noch!« schimpfte Phil, »jetzt können wir schon wieder anfangen zu räumen!«
Es blieb uns nichts anderes übrig, wenn wir weiterkommen wollten.
»Die Brüder haben aber auch an alles gedacht«, knurrte ich. »Jetzt werden wir noch einmal aufgehalten! Bevor wir die Bäume zur Seite geschleppt haben, ist wieder eine Viertelstunde vergangen!«' Stöhnend stiegen wir aus und machten uns an die Arbeit. Zum Glück waren die Baumstämme nicht allzu groß. Zwei Mann konnten einen Stamm mit einiger Anstrengung durchaus bewegen. Aber unsere Anzüge wurden davon nicht besser. Bald klebte uns Harz und Schmutz an den Händen und an den Kleidern.
Aber nach einer knappen Viertelstunde hatten wir die Sperre so weit auseinandergerissen, daß wir weiterfahren konnten. Keuchend blieben wir eine Minute neben dem Cadillac stehen, um Luft zu schöpfen.
Es war wirklich eine der einsamsten Straßen, auf der ich je gefahren bin. Vielleicht lag es daran, daß sie noch so gut in Ordnung war. Je weniger eine Straße befahren wird, um so weniger Schlaglöcher können entstehen.
Stellenweise gab es eine Staubschicht, die fast einen Zentimeter dick war. Als ich mich einmal umblickte, sah ich die Profilspuren des Cadillac deutlich auf der Straße zurückführen.
Ich schleuderte die Zigarette weg, die wir uns nach der mühevollen Arbeit angesteckt hatten, und stieg ein. Phil kam auf der anderen Seite heran. Auf der Sitzbank lag bereits ein leichter Sandschleier und zwischen den Zähnen knirschte es. Ich wollte gerade den Wagen anlassenf als es mir auffiel…
***
»Tatsächlich«, sagte McGiunes und atmete tief. »Da steht der Karren!«
In einer natürlichen Höhle, durch zwei ungeheure Felsen gebildet, die am Boden zwar knapp zehn Meter auseinanderstanden, aber nach oben hin zusammenwuchsen, bis sie sich gegenseitig zu stützen schienen, stand der Transportwagen.
Harvard, Levarro und Rock Nelson lehnten an der Felswand und warteten sichtlich auf ein Lob ihres Bosses. Hatten sie nicht den Wagen mit dem Gold in ihr Versteck gebracht, ohne daß man sich noch mit den beiden G-men an der Straßensperre hätte herumschießen müssen?
»Gut gemacht, Jungens«, sagte McGiunes. »Harvard, geh mal rüber zu meinem Jeep! In der Aktentasche liegt eine Flasche Whisky! Eigentlich wollte ich sie ja erst aufmachen, wenn wir den Kram auf dem Schiff haben. Aber weil das jetzt so gut geklappt hat, wollen wir uns einen Schluck genehmigen!«
»Okay, Boß!« näselte Harvard und verschwand hinter den Felsen. Er kehrte bald darauf mit einer Flasche Seagram zurück. McGiunes schraubte sie auf und nahm den ersten Schluck. Danach machte die Flasche die Runde.
Plötzlich fragte McGiunes: »Wo ist denn Valley?«
Rock Nelson schob seine Hände in die Hosentaschen und trat einen Schritt vor. »Tag, Mr. McGiunes«, sagte er lauernd.
»Tag, Rock! Ich habe jetzt keine Zeit für dich! Wo ist Valley?«
»Das wollte ich Ihnen ja gerade erklären«, sagte Nelson langsam. »Aber Sie haben ja keine Zeit für mich!«
McGiunes stutzte. Etwas in dem Ton dieses jungen Burschen gefiel ihm nicht. »Schieß los!« befahl er. »Wo ist Valley?« Nelson zuckte die Achseln: »Nicht so hastig!« meinte er. »Zuerst haben wir über eine andere Sache zu sprechen. Sie haben mich ja schön aufs Kreuz gelegt! Ohne einen blassen Dunst zu haben, mache ich bei einer Sache mit, die einem Kopf und Kragen kosten kann!«
McGiunes schnaufte. »Hör mal, Kleiner!« sagte er gepreßt. »Ich mag es nicht, wenn mir jemand nicht den Respekt zollt, den ich gewöhnt bin.«
»Und ich mag es nicht, wenn man mich derart aufs Kreuz legt, wie Sie’s gemacht haben«, sagte Nelson. »Und noch weniger mag ich es, daß ich zum Dank dafür noch umgelegt werden soll.«
»Umgelegt?« wiederholte McGiunes, um Zeit zu gewinnen. Seine rechte Hand kroch langsam in die Hosentasche.
»Jawohl«, sagte Nelson. »Umgelegt! Valley war so freundlich, mich über das aufzuklären, was mich erwartet. Ich sollte euch den Wagen mit dem Gold durch die Stadt und bis hierher fahren. Damit nur ja kein Gesicht am Steuer sitzt, das auch schon in einer Polizeikartei verewigt ist. Hätte ja unterwegs zufällig einem aufmerksamen Cop auffallen können, nicht?«
Er hat so ziemlich genau meine Überlegungen erraten, dachte McGiunes.
»Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen, Mr. McGiunes?« spöttelte Nelson. Sein Gesicht wirkte auf einmal nicht mehr so jungenhaft. Es war, als ob ihn die Ereignisse der letzten Stunden älter gemacht hätten.
»Halt’s Maul!« knurrte McGiunes grob. »Das heißt: Erkläre endlich, wo Valley ist!«
»Valley sagte mir, daß ihr mich umlegen würdet, sobald ich meinen Job getan habe«, kaute Nelson mit haßerfülltem Gesicht zwischen den Zähnen heraus. »Sollte ich vielleicht darauf warten, bis er die Möglichkeit dazu hatte? Ich habe ihm zwei oder drei in seine höhnische Visage geschlagen, als die Gelegenheit für mich günstig war. Er kippte über die Leitplanke und verschwand in derselben Schlucht, in die ihr die beiden G-men aus dem letzten Wagen befördert habt.«
Totenstille herrschte nach diesem erschreckenden Geständnis.
»Du hast Valley in die Schlucht gestürzt?« wiederholte McGiunes fassungslos.
Nelson nickte hart und brutal. »Jawohl! Und ich werde jeden umlegen, der mir zu nahe kommt! Ich habe ahnungslos bei diesem Coup mitgemacht. Jetzt will ich meinen Anteil haben! Genausoviel wie jeder andere!«
McGiunes überflog die kräftige Gestalt des Jungen mit einem knappen Blick. Jedenfalls konnte Nelson keine Waffe haben. Woher sollte der Junge schon eine Waffe haben? Da er nichts gewußt hatte, konnte er sich auf nichts vorbereitet haben.
Ganz langsam kam McGiunes’ rechte Hand aus der Tasche. Es gab ein leichtes Geräusch, als die spitze, scharfe Klinge des Schnappmessers herausschoß.
»Du willst einen Anteil?« sagte McGiunes. Seine Stimme klang unheimlich ruhig. .
»Ja«, nickte Nelson.
McGiunes’ Gesicht schwoll an. Zornig hämmerte das Blut in seinen Schläfen. »Du Narr!« schrie er mit einer Stimme, die hysterisch klang. »Wie willst du Idiot denn jetzt überhaupt an das Gold rankommen? Valley war der einzige, der die Kombination der doppelten Stahltür kannte! Wie willst du jetzt das Gold aus der Karre rauskriegen?«
Die Stille war so tief, daß man das Gefühl hatte, man könnte sie greifen. Lastend und drückend lag das Schweigen über den Männern. Alle hatten schlagartig begriffen, daß ihr ganzer Plan, der bisher doch so gut geklappt hatte, aufs äußerste gefährdet war.
Nelsons Blick wurde unstet. Er räusperte sich und fragte: »Die Tür… eh… die Tür kann nur Valley öffnen?«
»Natürlich«, sagte McGiunes, und auf einmal war er wieder ganz ruhig. »Der ganze Schlitten besteht aus doppelten Stahlplatten. Die Tür hat ein Kombinationsschloß. Drin sitzen acht Männer mit Tommyguns. Über die Lüftungskanäle wollte ich Gas hineinblasen, so daß uns die Burschen nicht gefährlich werden können, wenn wir das Gold ausladen. Aber wir kriegen die Tür ja nicht auf! Einer der Wachmänner da drin und Valley wissen die Kombination. Valley ist tot! Wie willst du jetzt die Tür aufmachen?«
Nelson sagte kein Wort. Er war blaß geworden, aber er hatte noch immer seine Hände in den Hosentaschen.
McGiunes hob die Hand mit dem Messer.
»Okay«, sagte er. »Du hast Valley umgelegt. Du hast uns in eine unangenehme Situation gebracht. Du sollst deinen Anteil dafür haben. Genügt dir dieses Messer als Anteil?« McGiunes warf den rechten Arm hoch.
Rock Nelson rührte sich nicht von der Stelle. Ohne daß er die Hände aus den Hosentaschen nahm, drückte er ab. Zweimal hintereinander.
Die anderen fuhren zusammen, weil sie Schüsse hörten, aber nicht sahen, woher sie kamen. Ruel warf sich instinktiv neben dem Lastwagen zu Boden. Die beiden Bondons stierten dumm und ausdruckslos zu McGiunes.
Joe McGiunes hatte sich nach vorn geneigt. Das Messer war ihm aus der Hand gefallen. Beide Fäuste preßte er auf seinen Unterleib.
Und dann stieg ein heiserer, tierischer Schrei aus seiner Kehle. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und stürzte wieder.
Zuckend wälzte er sich auf dem felsigen Boden. Auf einmal blieb er liegen. Ein letztes Beben ging durch seinen Körper. Dann lag er still.
Rock Nelson zog die kleine Waffe aus seiner Hosentasche. »Damit es klar ist«, sagte er, »ich bin ab jetzt der Boß!«
Die anderen starrten noch immer hinüber zu McGiunes. Aber der rührte sich nicht mehr. Sein Traum von zwölf Millionen war ausgeträumt.
»Moment mal«, sagte Harvard, wie immer durch die Nase sprechend. »Ich denke, ein neuer Boß wird gewählt. Da könnte ja jeder kommen und sagen: Ich bin jetzt der Boß! Wir werden wählen, was, Jungens?«
Er sah sich fragend um. Ganz zuletzt streifte sein Blick den jungen Gangster, der nun schon den zweiten Mord auf sein Gewissen geladen hatte.
»Nein!« schrie Harvard, daß es in der Felsspalte gellend widerhallte. »Nein, ich sage ja gar ni…«
Mitten in sein letztes Wort hinein drückte Nelson ab. Jack Harvard bekam die Kugel in den Kopf. Nelsons Augen waren blutunterlaufen. Sein Gesicht hatte nichts Menschliches mehr.
»Ich bin der Boß«, sagte er heiser. »Ich denke, das ist jetzt jedem klar! He, du da! Laß dein ewiges Grinsen! Bring mir die Kanone, die die beiden doch sicher irgendwo haben!«
Er deutete auf Levarro. Gehorsam machte sich der Mann daran, den Toten die Waffen abzunehmen. Rock Nelson schob die beiden Pistolen in seinen Gürtel. Den kleinen Revolver steckte er wieder in die Hosentasche. Aus seinen Augen leuchtete der Triumph des Satans.
***
Auf leisen Sohlen tappte der MC aus dem Krankenzimmer. Er sah auf seine Armbanduhr. »Kein Zweifel«, krächzte er, »das ist Mock Poove.«
Mr. High, der Distriktchef des New Yorker FBI, zog die Stirn in Falten. »Das kann nur bedeuten, daß ein ungeheuerlicher Anschlag auf diesen Transport geplant ist«, sagte er leise. »Kommen Sie, Sir, wir müssen schnellstens zurück ins Distriktgebäude.«
Mr. High war vom Krankenhaus alarmiert worden, auf Grund - eines Versehens. Der Arzt hatte der Schwester Anweisung gegeben, die Polizei im Hauptquartier zu verständigen, daß der eingelieferte Mann mit den beiden Lungenschüssen operiert worden sei und alles weitere dem Schicksal überlassen werden müsse.
Die Schwester hatte im Telefonbuch von Manhattan geblättert. Zufällig fielen ihr die drei Buchstaben FBI in die Augen, und sie wußte, daß dies eine Art Kriminalpolizei war. Also wählte sie und sagte Bescheid.
Routinemäßig ging die Meldung an Mr. High. Der wußte nichts mit ihr anzufangen und ließ im Krankenhaus Rückfrage halten. Man nannte den Namen und die Firma des Eingelieferten, wie sie auf der Karteikarte festgehalten worden waren. Der Firmenname machte Mr. High mobil. Er rief selbst den MC an. Zusammen fuhren sie zum Krankenhaus, wo der MC schon einmal gewesen war, aber nicht vorgelassen wurde, weil zu der Zeit Mock Poove gerade auf dem Operationstisch gelegen hatte.
Nun also hatten sie sich Gewißheit verschafft. Es war einer der beiden Männer, die den Goldtransport zu fahren hatten.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Mr. High unterwegs. »Ich habe vier tüchtige G-men als Begleiter abkommandiert. Ich verstehe nicht, daß diesen Leuten nichts aufgefallen ist! Wir müssen zunächst den Bankdirektor anrufen. Er soll sofort zu uns kommen.«
Völlig benommen langte der MC im Büro des New Yorker FBI-Chefs an. Er bewunderte die Ruhe, mit der Mr. High seine Entscheidungen traf. Ein halbes Dutzend Telefongespräche wurden von Mr. High der herbeigerufenen Sekretärin in Auftrag gegeben. Er selbst aber nahm den Hörer und ließ sich mit irgendwem verbinden, der etwas mit Flugzeugen zu tun hatte.
Der MC hörte nur noch, daß Mr. High zum Schluß sagte: »Gut, das sehe ich ein. Es ist schon dunkel, da können Hubschrauber nichts machen. Aber dann halten Sie bitte die Maschinen für morgen früh bereit! Sobald es hell genug ist, müssen die Hubschrauber starten. Ich setze mich später noch mit Ihnen in Verbindung, um die Einzelheiten zu klären!«
Mr. High drückte die Gabel nieder, wählte selbst eine andere Nummer und sprach mit jemand, den er ab und zu Colonel nannte. Der MC hörte, wie folgende Vereinbarung getroffen wurde:
»Gut, Colonel, Sie alarmieren inzwischen alle Posten in dem genannten Gebiet. Ich werde Sie in einer Stunde anrufen und die Einzelheiten festlegen. Es kommt darauf an, daß wir während der Nacht ein dichtes Netz von Straßensperren errichten, durch das uns keine Maus entschlüpfen kann. Das ganze Gebiet, innerhalb dessen sich der Transport noch befinden muß, wird hermetisch abgeriegelt werden. Die Überwachung der Küste werde ich mit der Küstenwache regeln.«
***
»Stopp!« sagte ich und drehte den Zündschlüssel wieder zurück, so daß der Motor erstarb.
»Was ist los?« fragte Phil. »Warum fährst du nicht?«
Ich deutete nach hinten. »Sieh dir mal die Straße an!«
Phil drehte sich um und richtete sich auf, um über das Heck des Wagens besser hinwegblicken zu können.
»Außer unserer eigenen Spur kann ich nichts sehen«, meinte er.
»Und jetzt sieh mal nach vorn!« sagte ich.
Er drehte sich um. »Vorn ist gar nichts zu sehen«, erwiderte Phil, »nicht einmal eine Wagenspur. He! Nicht einmal eine Wagenspur!«
Er hatte verstanden. Wir stiegen beide aus und sahen uns gründlich auf der Straße um. Wir gingen fast 100 Meter über die Sperre hinaus, um uns zu vergewissern, daß die Spur des Lastwagens nicht später anfing, weil man sie ausgewischt hatte, um uns zu täuschen. Aber es gab keine Spur.
»Die Burschen müssen vorher abgebogen sein«, murmelte Phil nachdenklich. »Die Frage ist nur: Wo?«
»Wir fahren langsam zurück. Natürlich müssen wir jetzt aufpassen wie Schießhunde. Sobald wir eine Stelle finden, wo ein Lastwagen von der Straße abbiegen könnte, halten wir an und untersuchen die Stelle.«
»Gut, ja. Komm!«
Wir kletterten wieder in den Wagen. Mit ein paar kurzen Worten informierte ich Miß Forthydes. Sie nickte nur stumm und spielte mit ihrer großen Handtasche.
Langsam rangierte ich den schweren Wagen zurück. Phil kontrollierte seine Straßenseite, ich meine. Ein paarmal war entweder bei mir oder bei Phil eine Möglichkeit gegeben, mit einem Truck von der Straße runterzukommen.
Jedesmal hielten wir an und untersuchten die Stelle, bis wir gewiß waren, daß hier kein Lastwagen gefahren war. Der dicke Staub, der überall lag, machte diese Untersuchungen ziemlich leicht.
Es mochte fast eine Stunde vergangen sein, als ich links von der Straße die breiten Fahrspuren eines Lastwagens sah. »Kein Zweifel, Phil!« sagte ich, während ich anhielt und ausstieg. »Hier sind sie abgebogen!«
Auch Phil kam aus dem Wagen heraus. Wir beugten uns über die Spuren. Zwischen den Profilspuren des Trucks fanden wir auch die Trittspuren einiger Männer. Wir gingen vorsichtig der Spur nach.
»Sollten wir nicht lieber fahren?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wenn sie noch hier in der Nähe sind, würden sie den Wagen hören. Der Cadillac fährt zwar schön leise, aber hören kann man ihn doch.«
Phil nickte. »Also prüfen wir erst einmal eine Strecke von einer Meile«, schlug er vor. »Wenn wir sie bis dahin nicht entdeckt haben, holen wir den Wagen nach und nehmen uns die nächste Strecke zu Fuß vor.«
»Okay.«
Wir tappten leise vorwärts. Ab und zu war der Boden unter unseren Füßen sandig, oft aber auch nackter Fels. Auf dem Felsgrund war natürlich keine Spur zu sehen. Wir hatten jedesmal zu tun, um die Spür irgendwo links oder rechts wiederzufinden. Der Weg, den der Wagen genommen hatte, ging alles andere eher als geradeaus.
Nach ungefähr 20 Minuten hatten wir schätzungsweise die von Phil vorgeschlagene Strecke abgesucht und wollten uns gerade umdrehen, als wir nicht allzuweit entfernt Schüsse hörten.
»Das müssen zwei Kugeln aus einer ziemlich kleinen Waffe gewesen sein«, raunte Phil.
Wir hatten uns ein wenig hinter einen Felsblock zurückgezogen und lauschten. Eine ganze Weile blieb es still. Dann fiel noch einmal ein einzelner Schuß. Danach blieb es still.
»Wir müssen wenigstens unsere Maschinenpistolen aus dem Wagen holen«, flüsterte ich. »Wenn das die Burschen sind, können wir mit den Maschinenpistolen mehr ausrichten. Sie sind sowieso in der Überzahl.«
»Ja. Und außerdem sollten wir vielleicht den Wagen ein bißchen in Deckung fahren und der Frau einschärfen, daß sie in der Karre Sitzenbleiben soll. Wer weiß, was sich hier noch alles entwickelt!«
»Ja, richtig! Komm, holen wir die Tommyguns!«
Wir liefen schnell die Strecke zurück, die wir gekommen waren. In der Eile gerieten wir einmal auf einer Felsplatte von der Spur ab. Wir merkten es, als wir wieder auf sandigen Boden kamen, aber die Spur des Trucks nicht mehr vorfanden. Ärgerlich liefen wir zurück zu der Felsplatte, orientierten uns und suchten die Platte ab, bis wir am Rande wieder die Spur entdeckten.
Zwei Minuten später standen wir wieder am Cadillac. Die Frau hockte noch immer auf dem Rücksitz. Als wir kamen, schob sie gerade einen kleinen Spiegel zurück in die Handtasche. Es gibt ja Frauen, die noch in den Spiegel blicken, wenn sie gerade einen Unfall gehabt haben.
»Tut mir leid, Miß Forthydes«, sagte ich, während ich mich wieder ans Steuer setzte. »Aber Sie müssen jetzt in den nächsten Minuten schön im Wagen bleiben. Ich glaube, wir haben die Gangster gefunden., Es kann eine Schießerei geben. Wir werden den Wagen in Deckung fahren. Für Sie ist es das beste, wenn Sie hübsch drinbleiben.«
Sie sagte nichts. Ich hatte den Wagen gestartet und fuhr jetzt langsam von der Straße herunter der Sandspur des Trucks nach. Als sich rechts eine Lücke zwischen zwei Felsen zeigte, wollte ich den Cadillac vorsichtig hineinrangieren.
Aber auf einmal wurde die bisher so schweigsame Dame auf dem Rücksitz gesprächig. »Fahren Sie weiter der Spur nach!« sagte sie. Ihre Stimme klang scharf und schneidend.
Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Miß Forthydes hielt eine Pistole in der Hand, und keineswegs eines der kleinen Spielzeugdinger, wie sie manche Frauen in der Handtasche haben, sondern eine ausgewachsene 38er Smith & Wesson.
»Sind Sie verrückt geworden?« fauchte Phil und wollte sich umdrehen.
»Solange Sie schön nach vorn blicken und mir gehorchen, haben Sie noch Aussichten, die nächsten Minuten zu erleben!« sagte die Frau.
»Aber zum Teufel!« knurrte ich. »Da vorn irgendwo sind Gangster! Wollen Sie uns zwingen, dem Löwen genau in die Höhle zu fahren?«
»Sehr richtig«, bestätigte die Frau. »Genau das habe ich vor. Ich gehöre nämlich zu diesen Gangstern, wie Sie sie zu nennen beliebten!«
»Soll das ein Witz sein?« fragte ich ungläubig.
»Keineswegs«, erwiderte sie kühl. »Ich kenne einen der Bosse der Transportgesellschaft. Es hat mich allerhand Mühe und viel Zeit gekostet, an die Landkarte zu kommen, auf der die Fahrtroute dieses Transports eingezeichnet war. Ich habe mit meiner Mikrokamera ein paar Aufnahmen gemacht. Danach konnten meine Freunde alles sorgfältig vorbereiten.«
»Cherchez la femme«, sagte ich.
»Was ist los?« fragte sie.
Ich grinste, mehr über meine Einfalt als über ihre Frage. »Das war nur die Weisheit eines französischen Kriminalisten. Er behauptete, man brauche bei einem Verbrechen nur die Frau zu suchen, die unter Garantie die Hände im Spiel habe, um das ganze Rätsel lösen zu können. Ich gebe zu, daß wir uns in diesem Punkt ruhig öfter nach den französischen Kollegen richten sollten.«
»Sie quatschen mir zuviel!« sagte Eileen Forthydes und wirkte gar nicht mehr damenhaft. »Los, fahren Sie endlich! Immer hübsch der Spur nach!«
»Okay, meine Dame«, sagte ich und warf den Rückwärtsgang ein, um den Wagen von der kleinen Höhle wegzusetzen, wo ich ihn hatte unterstellen wollen.
Beim Kurven streifte mein Blick Phils ruhiges Gesicht. Er nickte unmerklich.
***
»Jetzt haben wir zwar kein Gold, aber dafür einen neuen Boß«, knurrte Rally Hank. Und als er sah, daß Nelson auf fahren wollte, fügte er hinzu: »Na los! Schieß mich doch auch über den Haufen! Was glaubst du denn, wie gleichgültig mir das ist! Mensch, ein Leben lang habe ich von dieser Gelegenheit geträumt! Und du Idiot vermasselst uns alles!« Nelson spürte, daß er diese Stimmung nicht aufkommen lassen durfte, wenn er nicht riskieren wollte, daß sich alle gegen ihn wendeten.
»Noch ist ja nichts verloren«, besänftigte er die Männer. »Wir sollten uns mal in Ruhe zusammensetzen und überlegen. Irgendwie muß dem fahrbaren Panzerkasten doch beizukommen sein!«
»Der Boß hat recht«, sagte Stan Morton. »Seid vernünftig! Wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen, kommen wir auch nicht weiter! Laßt uns ruhig überlegen! Irgendwie muß der Kasten aufzukriegen sein!«
»Na, dann mache ihn doch auf!« sagte Hank höhnisch. »Das ist doch alles, worauf wir warten!«
Nelson hob die Hand und gebot mit einer scharfen Bewegung Schweigen. »Augenblick!« rief er. »Wir müssen die Sache von einer anderen Seite her angehen! In dem Wagen stecken doch acht Mann! Die müssen eine Möglichkeit haben, den Kasten auch von drinnen zu öffnen!«
»Warum muß das sein?« fragte Hank. »Nimm an, der Wagen hätte einen Unfall und die Beifahrer wären so verletzt, daß keiner von ihnen den Wagen hinten noch öffnen könnte! Da müssen die Leute drin mindestens einen Notausgang haben!«
»Genau meine Meinung«, setzte Morton hinzu. »Und das haben sie auch, verlaßt euch drauf. Es kommt nur darauf an, sie dazu zu bewegen, daß sie die Tür von innen aufmachen!«
»Na schön«, gab Hank zu. »Dann braucht ihr den acht Burschen da drin doch bloß zu sagen, sie sollen uns die Tür von innen aufmachen, damit wir sie umlegen und das Gold in Ruhe ausräumen können. Na los doch! Für euch ist doch alles so einfach! Warum habt ihr denn die Türen nicht längst auf?«
Rock Nelson hob langsam den Kopf. Ganz ruhig sagte er: »Wenn du nicht aufhörst, hier rumzumeckern, jage ich dir eine Kugel in den Schädel! Merk dir’s, denn noch einmal sage ich es dir nicht!« Rally Hank schluckte. Er preßte die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr, »Ich glaube, ich weiß was«, sagte Levarro zögernd.
Die ändern blickten ihn gespannt an, Nelson nickte, »Los, sag’s schon!«
»McGiunes hat in seinem Jeep zwei große Gasflaschen mitgebracht, damit wir die Kerle da drin erst gefechtsunfähig machen können, bevor wir die Tür aufmachen. Sollten wir das Gas nicht hineinblasen?«
»Was nützt uns das, wenn wir die doppelte Stahltür nicht aufkriegen?« murrte Nelsort unwirsch.
Levarro wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Was würdet ihr denn tun, wenn ihr in einem geschlossenen Raum wärt und merktet, daß irgendwoher Gas einströmt?«
Nelson runzelte die Stirn. Er verstand nicht, worauf Levarro hinauswollte.
Aber Stan Morton, der Neger, stieß einen heiseren Pfiff aus. »Kapiert!« rief er. »Pino meint, daß die Burschen da drin von allein die Tür aufmachen, wenn sie merken, daß Gas einströmt!«
»Huiii!« rief Rock Nelson lebhaft. »Das ist gar kein schlechter Gedanke! Ja, ich möchte annehmen, daß sie es tun werden! Man erstickt doch nicht freiwillig, wenn man nur eine Tür aufzumachen braucht, um wieder frische Luft zu kriegen! Los, Jungens! Her mit den Stahlflaschen! Du da, du hilfst mir inzwischen den Wagen abzusuchen! Wir müssen doch irgendwo die Lüftungsklappen für die Kanäle finden!«
Er hatte auf Stan Morton gezeigt. Der Neger nickte schweigend und erhob sich. Zusammen kletterten sie erst einmal ins Führerhaus. Morton zog die Tür hinter sich zu, sah sich um, als ob er nicht belauscht werden wollte, und beugte sich plötzlich vor: »Hör mal, Boß!« sagte er leise.
»Ja?« fragte Nelson und sah gespannt in das dunkle Gesicht.
»Ich weiß, wo McGiunes das Schiff liegen hat, mit dem er verschwinden wollte«, sagte Morton langsam. »Ich habe McGiunes nie über den Weg getraut und bin ihm oft heimlich gefolgt. Da ist es mir gelungen, ein Treffen zwischen ihm und dem Kapitän des Schiffes zu belauschen. Ein Südamerikaner. Ich weiß, wo sie sich verabredet haben.«
Rock Nelson spitzte die Lippen. Der Pfiff, den er ausstieß, war fast unhörbar. »Du gefällst mir«, sagte er grinsend. »Das wäre doch eine ideale Möglichkeit, zu verschwinden! Wir beide, hm?«
»Und zwölf Millionen!« sagte Morton leise.
»Aber die anderen?« fragte Nelson zurück.
Morton schwieg eine Sekunde. Seine Zungenspitze fächelte aufgeregt über die trockenen Lippen. »Erst müssen wir mal die Tür aufhaben. Da drin sollen ja acht Jungens mit Maschinenpistolen sitzen. Da brauchen wir jeden von uns. Ich denke mir, daß wir uns alle schön in Deckung begeben, sobald das Gas da reinströmt. Wenn die Kerle dann die Tür aufgemacht haben, putzen wir sie mit unseren Gewehren ab. Wenn wir beide uns so weit zurückziehen, daß alle anderen vor uns liegen, können wir Levarro und Hank von hinten erschien ßen, sobald die Schutzmannschaften erledigt sind. Die beiden blöden Bondons machen uns dann keine Schwierigkeiten mehr.«
Nelson schob die Unterlippe vor. Er brauchte nicht lange nachzudenken, bis er zu der Entscheidung kam: »Okay! Junge, das wird gemacht. Mund halten! Übrigens, was ist denn das für ein Rohr?«
Er hatte hinter dem Beifahrersitz ein Rohr entdeckt, das mit einer Kappe verschlossen war. Er zog die Kappe herunter und lauschte. Dumpf konnte man Stimmen aus dem Innern des Wagens vernehmen.
».., stimmt irgend etwas nicht!«, sagte ein Mann.
»Natürlich stimmt irgend etwas nicht!« entgegnete ein anderer. »Aber, was willst du schon machen? Solange uns Valley keinen Bescheid gibt, können wir nichts weiter tun als weiterzupokern. Oder willst du vielleicht die Tür aufmachen und nachgucken, ob sie nun vorn oder hinten einen Plattfuß reparieren?«
Dumpfes Gelächter quoll aus dem Sprachrohr. Nelson schob die Kappe wieder darauf und grinste breit.
»Na also«, sagte er. »Ein Sprachrohr! Da muß das Gas doch durchzublasen sein! Komm, Boy! Holen wir die Gasflaschen! Und bei dem anderen bleibt’s natürlich auch. Wie lange müssen wir bis zu dem Platz fahren, wo das Schiff liegt?«
»Höchstens anderthalb Stunden von hier aus. Wenn wir schnell fahren, können wir in einer Stunde da sein,«
»Können wir das Öffnen der Tür nicht bis dahin aufheben?«
»Nein. Wenn die acht Burschen da drin rauswollen, weil ihnen das Gas die Luft abwürgt, wird es zu einer Schießerei kommen, In der Bucht, wo das Schiff liegt, würden die Nachbarn sofort die Polizei alarmieren, Dann hätten wir nicht genügend Zeit fürs Verladen. Wir müssen es schon hier machen.«
»Aber wir können doch nicht mit einer offenstehenden Tür noch 60 Meilen fahren!«
»Das wird sich nicht vermelden lassen. Die beiden Bondons setzen wir hinten rein und lassen von ihnen die Türen zuhalten. Sie sind stark genug. Das ist ja auch das einzige, wozu man diese Idioten gebrauchen kann. Sobald wir auf See sind, können wir die beiden bequem über Bord gehen lassen. Der Kapitän kriegt ein stärkeres Pflaster. Wenn wir ihm eine ganze Million geben, macht der alles mit!«
»Ja«, nickte Nelson. »Der Plan ist gut! Also los! Her mit dem Gas!«
o Ich steuerte den Wagen langsam über die Felsplatten und durch die sandigen Stellen dazwischen. Als eine Felsplatte kam, die groß genug war, lenkte ich nach rechts, obgleich ich noch in der Erinnerung hatte, daß die Spur links weiterführte. Als der Sand wieder anfing, war keine Spur zu sehen. Ich hielt an.
»Was ist los?« fauchte die Frau hinter mir.
»Ich habe die' Spur verloren«, sagte ich. »Auf dem Fels sieht man ja nichts.«
»Und?« fauchte sie. »Wollen wir hier Stehenbleiben?«
»Wir müssen aussteigen und die Felsplatte ringsum abgehen«, sagte ich. »Irgendwo muß die Spur im Sand doch wieder sichtbar werden.«
»Dann machen Sie schon!« zischte sie. »Aber versuchen Sie keinen Trick! Ich schieße sofort, wenn ich das Gefühl habe, daß Sie mich hintergehen wollen!«
Ich sagte nichts. Auch Phil schwieg. Wir öffneten beide unsere Wagentüren. Nun ist der Cadillac zum Glück ein schöner breiter Wagen. Wer hinten sitzt, kann beim besten Willen nicht beide Seiten vorn im Auge behalten.
Auch Eileen Forthydes konnte es nicht. Ich hatte zwar die Tür geöffnet und meine Füße schon zur Seite geschoben, aber ich sah die Frau immer noch aus dem Augenwinkel im Rückspiegel, Jetzt wandte sie den Kopf hinüber zu Phils Seite.
Mit einem Hechtsprung lag ich Über der Lehne des Vordersitzes und umklammerte ihre Handgelenke. Sie fauchte, zappelte und versuchte zu beißen. Aber ich brauchte nur ein bißchen zu drehen, und sie ließ die Waffe los.
Phil kam hinten herein und hob sie auf. Er band sich seine Krawatte ab und schnürte ihr die Hände damit zusammen, die ich festhielt. Damit sie nicht mit den Zähnen den Knoten lösen konnte, drückte ich ihr vorsichtshalber die Hände nach hinten, so daß Phil sie binden konnte.
Ein paarmal rammte sie mir den Kopf wütend gegen die Brust, aber sie hatte bei weitem nicht soviel Kraft, um mich ernstlich aufregen zu können. Schließlich nahm ich auch noch meine Krawatte ab und band ihr die Füße zusammen. Natürlich versuchte sie, mir dabei ein paar Tritte zu geben. Aber nach kurzer Zeit saß sie wohlverpackt auf dem Rücksitz.
Vorsichtig machten wir uns auf die Strümpfe. Wir peilten erst behutsam hinter jeder neuen Ecke hervor, bevor wir uns sehen ließen. Aber nach ungefähr zehn Minuten hörten wir ihre Stimmen.
Wir blieben stehen und lauschten eine Weile. Ein paar Männer schienen irgend etwas Schweres zu tragen, denn ich hörte, wie jemand »Hauruck« kommandierte. Der Befehl wiederholte sich.
Ich gab Phil einen Wink. Er verstand und schlich nach rechts davon. Wir wollten versuchen, sie von zwei Seiten her in die Zange zu nehmen. Ich selbst kroch an dem Felsturm weiter, vor dem wir uns befanden.
Als ich die Ecke erreicht hatte, verschwand weiter rechts mein Freund gerade hinter einer dichtstehenden Gruppe von Krüppelkiefern. Ich wartete ein paar Minuten, bis ich mich flach auf den Boden legte und mich langsam vorschob.
Vor mir gab es eine ziemlich große, fast kreisförmige Felsplatte. Am anderen Ende ragten zwei Felsen nach oben, die unten eine Höhle bildeten. In der Höhle stand der Transportwagen. Ich sah die große Aufschrift quer Über die beiden Flügel der hinteren Tür: Mallys Möbel sind die feinsten.
In der Höhle sah ich einen Neger und den jungen Fahrer. Rechts von der Höhle, in der Richtung, aus der Phil kommen mußte, lag ein Mann auf dem Boden. Er lag auf der Seite und hatte beide Hände gegen den Unterleib gepreßt. Es sah aus, als ob er tot sei. Weiter links, dicht am Eingang der Höhle, lag ein zweiter Toter. Auch er trug zivile Kleidung.
Männer von der Schutzmannschaft konnten es also nicht sein. Hatten die Gangster untereinander bereits die ersten Auseinandersetzungen gehabt? Vielleicht hatten sie den Kuchen schon teilen wollen, bevor sie ihn überhaupt hatten. Dabei geraten sich Gangster oft genug in die Haare.
Ich zog meine Maschinenpistole vor und entsicherte sie. Ganz links von der Höhle stand ein Jeep im Schatten der Felsen. Drei Männer waren mit dem Abladen einer schweren Stahlflasche beschäftigt. Ein anderer stand daneben und kommandierte. Der fünfte Gangster - oder der siebente, wenn man die beiden in der Höhle mitzählte - lag unter dem Lastwagen und untersuchte irgend etwas am Auspuff.
Waren es noch mehr? Oder hatten wir jetzt den ganzen Verein beisammen? Und was hatten sie eigentlich mit der schweren Stahlflasche vor? Sie sah aus wie eine Sauerstoff-Flasche. Aber wozu brauchten sie hier Sauerstoff?
Ich lag regungslos auf dem Bauch und wartete, bis ich von Phil irgendein Zeichen bekommen würde. Er mußte einen kreisförmigen Felsen umrunden, der rechts von mir lag. An der Seite, die der Höhle zugewandt war, gab es Buschwerk. Das war günstig für Phil, denn jetzt hatte er eine gute Deckung, um ungesehen möglichst nahe an die Höhle herankommen zu können.
Millimeterweise legte ich meine Maschinenpistole nieder, holte die Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte sie. Ich legte sie griffbereit vor mir nieder und griff wieder nach der Tommygun. Manchmal ist es gut, eine zielsichere Waffe in nächster Nähe und schußbereit zu haben.
Der junge Fahrer kam aus der Höhle. »Zum Teufel, wo bleibt ihr denn mit dem Gas?« schrie er die Männer am Jeep an.
»Die Flasche ist zu schwer!« rief einer zurück.
»Dann packt doch alle mit an!« schrie der Fahrer. Er gab dem Mann einen Tritt, der unter dem Lastwagen lag. »He, ' du Faulpelz! Gaff nicht dumm in die Gegend! Pack die Gasflasche mit an!«
»Ja, Boß«, erwiderte der Getretene ängstlich und kroch unter dem Truck hervor.
Boß? dachte ich. Sollte der Junge tatsächlich der Boß sein, der diesen ganzen tollkühnen Plan ausgeheckt hatte? Das hielt ich für sehr unwahrscheinlich. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn Phil trat auf einmal in Aktion.
Von dem Buschwerk neben dem Kegelstumpf ratterte auf einmal eine Maschinenpistolensalve hoch über den Köpfen der Gangster dahin, und Phils helle Stimme gellte schneidend: »Stehenbleiben! Hände hoch! Ihr seid umzingelt! Hier sind 40 G-men! Keine Bewegung!«
Für ein paar Sekunden erstarrten die Gangster tatsächlich. Dann ertönte plötzlich von der Gruppe, die sich mit der schweren Gasflasche abgequält hatte, ein durchdringender Schrei.
Sie hatten vor Schreck die Flasche fallen lassen. Sie war dem schwarzhaarigen Burschen genau auf den linken Fuß gestürzt. Er lag neben der Flasche, wälzte sich auf dem felsigen Boden und schrie vor Schmerzen. Wie sich später herausstellte, hatte Pino Levarro den Fuß gebrochen.
Am schnellsten von allen schalteten der junge Fahrer und der Neger. Sie waren im Handumdrehen in der Finsternis der Höhle hinter dem Truck verschwunden. Der Kerl, der unter dem Lastwagen gelegen hatte, stand breitbeinig mitten auf der Lichtung, reckte die Arme in den Himmel und schrie ängstlieh: »Nicht schießen! Wir ergeben uns! Nicht schießen, G-men!«
Auch Herbert Ruel rief es, hob die Hände zum Himmel und wollte sich ergeben. Langsam schritt er in die Richtung, in der Phil lag. Aber Rock Nelson wollte nicht, daß sich irgend jemand ergab. Kaltblütig und gefühllos wie ein Roboter erschoß er seinen eigenen Mann, während er aus der Höhle heraus schrie: »Niemand ergibt sich! Niemand, kapiert?«
Links vom Jeep her rief einer der drei Männer: »Laßt ihn brüllen, G-men! Der ist sowieso verrückt! Wir ergeben uns! Wir ergeben uns! Nicht schießen!«
Ich schob meine Dienstwaffe in die Schulterhalfter, nahm die Tommygun in die Hand, fegte geduckt hinter meiner Deckung hervor, lief an der Höhle vorbei und warf mich seitlich des Eingangs keuchend gegen einen Baum, um Luft zu holen. Aus der Höhle ratterten zwei Schüsse, die aber zu spät kamen. Ich war bereits außerhalb ihres Schußwinkels.
Die drei Männer, die sich mit der Gasflasche abgegeben hatten, standen in brüderlicher Eintracht nebeneinander und reckten die Hände hoch.
»Umdrehen!« kommandierte ich.
Sie gehorchten. Ich ließ sie drei Schritte auseinandertreten, hängte mir die Maschinenpistole um und nahm die Dienstwaffe in die Hand. Mit schnellen, routinierten Griffen klopfte ich sie nach Waffen ab. Jeder von ihnen hatte eine Pistole, und im Jeep lag noch ein halbes Dutzend Gewehre. Ich warf die Pistolen hinzu.
»Stellt euch da drüben auf!« sagte ich und deutete auf eine Stelle, wo sie von der Höhle her nicht gesehen werden konnten. »Gesichter nach da! Hände auf dem Kopf gefaltet! Wer einen Fluchtversuch unternimmt, wird erschossen! Klar?«
»Alles klar, G-man!« erwiderte einer der drei. Es war, wie ich später erfuhr, Rally Hank. Die beiden Bondons taten einfach, was auch er tat.
Ich wartete, bis sie ihre befohlene Aufstellung bezogen hatten. Sie wandten mir den Rücken zu und hatten die Hände gehorsam auf dem Kopf gefaltet. Zufrieden drehte ich mich der Höhle zu.
»Los!« rief ich hinein. »Kommt endlich raus! Es hat keinen Zweck mehr! Ihr seid die letzten!«
Phil war inzwischen von der anderen Seite herangespurtet und stand jetzt mir genau gegenüber auf der anderen Seite des Höhlengangs.
In der Dunkelheit drinnen gab es ein eigenartiges, schleifendes Geräusch.
Aus der Höhle tauchte gebückt die Gestalt des Negers auf. Die rechte Hand reckte er hoch empor. Die linke hielt den Kragen des jungen Fahrers im Genick gepackt. Stan Morton hatte wieder einmal die Fronten gewechselt. Er hatte dem ahnungslosen Nelson die Pistole über den Kopf gezogen und schleifte ihn jetzt hinter sich her.
»Da!« sagte er, als er uns sah. »Da ist er. Ich ergebe mich! Er wollte nicht.«
***
Es war nachts gegen zwölf Uhr, als der Sheriff einer kleinen Gemeinde plötzlich aufgeregt mit den Armen fuchtelte. Neben ihm standen sechs State Troopers, die Leute der Staatspolizei, in ihren malerischen Uniformen.
»Jungs!« sagte er, heiser vor Erregung, »das ist er! Das ist der Wagen! Seid vorsichtig! Um Gottes willen, seid vorsichtig!«
Die sechs State Troopers entsicherten ihre Gewehre und verteilten sich rings um den Lastwagen. Den weißen Cadillac dahinter beachteten sie nicht.
»Aussteigen!« kommandierten sie. »Los, alle Mann!«
Ein hellgrau uniformierter Mann und ein Zivilist kletterten aus dem Führerhaus und sprangen herab auf die Straße. Der Anzug des Zivilisten sah aus wie der eines vollkommen verlotterten Landstreichers.
»Was ist denn hier los?« fragte der Sheriff. »Wer sind Sie? Wie kommen Sie in den Besitz dieses Wagens?«
»Ein bißchen viel Fragen auf einmal«, meinte der Zivilist. »Mal sehen, ob wir das alles hinkriegen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Übrigens sitzt mein Freund Phil Decker da hinten in dem Cadillac, weil wir den ja auch mitnehmen mußten. Aber das hier ist Mr. Anderson von der Schutzmannschaft der Transportgesellschaft.«
Der Sheriff kratzte sich am Kinn, während er den FBI-Ausweis musterte, den ich ihm hinhielt. »Aber«, stotterte er, »aber da war doch etwas von Gangstern gemeldet worden? Wo sind denn die Gangster?«
Ich lachte und zeigte mit dem Daumen zurück auf den schweren Lastwagen. »Die Gangster sind da, wo sie um jeden Preis hinwollten, Sheriff! Sie liegen auf den Goldkisten. Ich hoffe, daß ihnen das weich genug ist…«
In der Nacht um drei Uhr waren wir in Washington an der befohlenen Adresse. Wir lieferten zwölf Millionen Dollar in Goldbarren ab, nachdem wir uns von einem halben Dutzend hoher Tiere hatten die Hände schütteln lassen.
Am nächsten Tag ziemlich genau gegen ein Uhr mittags fuhren wir vom Flugplatz rein nach New York City. Im Taxi zwischen uns saß Rock Nelson. Den hatten wir uns gleich mitgebracht. Die anderen würden im Zug von Washington geschickt werden.
Ganze 24 Stunden waren vergangen. Aber manchmal sind 24 Stunden ereignisreicher als 24 Wochen. Für Rock Nelson reichten diese 24 Stunden jedenfalls aus. Er wurde ein paar Wochen später wegen dieser 24 Stunden auf den elektrischen Stuhl geschickt. Die anderen erhielten Zuchthausstrafen zwischen zwölf Jahren und lebenslänglich.
Und auch für uns hatte die Sache ein Nachspiel. Zwei Versicherungsgesellschaften hatten eigens beim zuständigen Ministerium die Erlaubnis eingeholt. Und eines Morgens führte uns Mr. High lächelnd und geheimnisvoll höchst persönlich in den Hof des Distriktgebäudes. Dort stand ein neuer, glänzendroter Jaguar…
ENDE
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